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9lr. 27VOM TAGE
Blücher in New York. Vizekanzlerund ERP-Minister Franz fllücher ist am Montag inNew York eingetroffen. Nach seiner Ankunfterklärte er erneut , bei seinen Verhandlungenwerde er ausschließlich wirtschaftliche Pro¬bleme besprechen. (DND)Geheimmanöver der US-Lnftwaffe Die aufdem Rhein-Main-Flughafen stationierten Ein¬heiten der US-Luftwaffe begannen am Mon¬tag mit einer geheimen Übung, die vier Tagedauert . Die zuständigen Offiziere lehnten esab . Einzelheiten des Manöversbekanntzugeben.

(DND)Anerkennt London Bao Dai? AußenministerBevin hatte am Montag eine Unterredung mitPremierminister Attlee über die Frage derAnerkennung der Regierung Bao Dai in Indo¬china. Man nimmt an, daß die Anerkennlungdurch Großbritannien demnächst erfolgenwird. (DND)
London stimmt zu

Britischer Sprecher zur McCIoy -RedeLondon (DND) Ein Sprecher des briti¬schen Außenministeriums äußerte sich amMontagabend anerkennend über die Rede , die-1ohn McCloy in Stuttgart gehalten hat . DieAusführungen Mc Cloy's, so sagte der Spre¬cher, entsprächen der britischen Deutschland¬politik .

„Kleine Blockade“ beendet
Autobahn Helmstedt—Berlin vereist

Berlin (DND). Auf der Autobahn Helm¬stedt—Berlin herrschte am Montag vormittagwegen starker Vereisung kaum Verkehr. Esläßt sich deshalb nicht feststellen, wie dieKontrollmaßnahmen zur Zeit von den So¬wjets gehandhabt werden.Der Leiter der Berliner Transportabteilungder amerikanischen Hohen Kommission er¬klärte , alle Informationen deuteten daraufhin, daß die sogenannte kleine Blockade derSowjets endgültig beendet sei.
In russischem Besitz . . .Alle Erfindungen, die von einem deutschenStaatsangehörigen in den russischen Fabrikender sowjetischen Besatzungszone seit 1945 ge¬macht worden sind und in Zukunft gemachtwerden , gehen nach einer neuerlichen Anord¬nung in russischen Besitz über. Die sowjeti¬sche Regierung vertritt den Standpunkt , daßErfindungen, die in Fabriken unter sowjeti¬scher Leitung gemacht werden, ebenso zu be¬handeln sind, als wären sie auf sowjetischemTerritorium entwickelt worden.

„Fall Rvbfneau“ vor Gericht
Der Prozeß in Stettin hat begonnen

Stettin (DND) . Vor einem polnischen Ge¬richt in Stettin begann am Montag der Pro¬zeß gegen zwei französische Konsulatsange¬hörige, darunter Andre Robineau . Die
Angeklagten wurden im November vergange¬nen Jahres verhaftet und der Spionage be¬schuldigt. Der Fall Robineau führte zu ern¬sten Differenzen zwischen der französischenund der polnischen Regierung.

Queille wird Innenminister
Bidault konnte Kabinett ergänzen

Paris (DND) Dem französischen Minister¬präsidenten Bidault ist es am Montagabend ge¬lungen, sein Kabinett zn ergänzen. Die sozia¬listischen Minister waren in der vergangenenWoche aus der Regierung ausgetreten . Derfrühere Ministerpräsident Qneille hat sich be¬reiterklärt , den Posten des Innenministers znübernehmen.
In Paris begannen am Montag die Ver¬handlungen zwischen der französischen Re¬gierung und der Regierung des Saarlandes.Bei den Beratungen sollen vier Konventionenausgearbeitet werden .

"

Landeskommissar GeneraI Charles P. Grossbegrüßt den amerikanischen HohenKommissarM c C1 o y auf dem Stuttgarter Hauptbabnhof

Den Weg zur Einheit finden
1A cCIoy fordert Blick nach innenDer amerikanische Hohe Kommissar über Nah- und Fernziele der Deutsch¬landpolitik - Hochpolitische Kundgebung in der Stuttgarter StaatsoperD .P. Stuttgart . Die Württemberg-badi¬sche Landeshauptstadt erlebte am Montag eineReihe von politischen Höhepunkten : Der ame¬rikanische Hohe Kommissar für Deutschland,John McCloy, gab seine erste politische Erklä¬rung nach seiner Rückkehr aus den USA inStuttgart ab.

Anlaß war die Eröffnung des in die Charlot¬tenstraße verlegten Amerikahauses , dieUrsache für diese hochpolitische Demonstra¬tion aber lag tiefer . Der Besuch gipfelte ineiner öffentlichen Kundgebung in derWürttembergischen Staatsoper ,auf der viele interessante Reden gehaltenwurden, von denen man sagen kann , daß nichtnur ihr Wortlaut, sondern auch die Gedanken„zwischen den Zeilen“ recht interessant wäre .Von diesen Reden brachte die des Minister¬präsidenten Reinhold Maier leider — daskann man bei all seinen sonstigen Verdienstenseit 1945 nicht verschweigen — einige uner¬freuliche Akzente, so wenn er vom „Bundes¬zentraltheater in "Bonn“ oder von der„Asphaltdemokratie“ sprach, eine Äußerung,die gerade in diesem Rahmen besonders de¬placiert wirkte .
Den nächsten Höhepunkt gab dann JohnMcCloy , als er in den ersten Äußerungenüber seine Eindrücke in seiner Heimat einenstarken Optimismus zu erkennen gab und er¬klärte , außer mancher Sorge über Deutsch¬land habe er doch viel Hoffnung und Bereit¬schaft zum Helfen angetroffen . Nicht überhörtwerden dürfen aber die Worte des HohenKommissars, mit denen er sich gegen Tenden¬zen wandte, die Verantwortung für die Fol¬gen des deutschen Zusammenbruchs mit allihrem Elend der Demontagen und der Hei¬matvertriebenen anderen Nationen und ihrenFehlern zuzuschieben. Arbeitslosigkeit, Flücht¬linge und Jugendnot bezeichnete McCloy alsdie Kardinalprobleme , mit denen sich diedeutschen Politiker und Parlamentarier be¬schäftigen sollten. Als das Ziel aber Gezeich¬nete er ein freies Deutschland in einem freienEuropa .

Den letzten in der Reihe der politischen Hö¬hepunkte bildete schließlich die ErklärungMcCloys auf einer gegen Abend einberufenenPressekonferenz , er sei über Mini¬sterpräsident Maiers Angriff ge¬gen den Träger seiner Vollmacht e m p ö 1 1und billige voll und ganz die Handlungsweisevon General Gross als Landeskommissar.Eine ganze Reihe von politischen Tatsachen,die ihre Konsequenzen nach vielerlei Richtunghaben werden unci zu denen auch von 'deut¬scher Seite manches zu sagen sein wird. Eswäre wohl kaum richtig und der Erwartungder Amerikaner entsprechend , sie unbesehenhinzunehmen, sondern es wird gelten, die Fol-

Maier : Auf
Dann folgte die mit Spannung erwarteteRede von Ministerpräsident Maier , der mangerade angesichts der jüngsten Spannungzwischen ihm und dem Landeskommissar er¬wartungsvoll entgegensah. Er bedauerte , daßStuttgart von der politischen Metropole derUS-Zone zur Provinz herabgesunken sei; manbemühe sich aber , oben zu bleiben und dasLand in die erste Reihe der Bundesländer zustellen. Nach herzlichen Dankesworten für dieamerikanische Hilfe betonte der Minister¬präsident die Notwendigkeit der Selbsthilfe,zu der sich das deutsche Volk erfolgreichdurchgerungen habe . Gerade die geistigenDinge aber ständen im staatlichen und so¬zialen Leben in Deutschland im Vordergrund.Der Ministerpräsident führte weiter aus:

..Von einem unerschütterten religiösen Unter¬bau aus umschließen, nicht für jeden sicht¬bar, aber real vorhanden , geistige Bande vie¬lerlei Art unser Volk . Das Amerikahaus istmit ihnen schon in Fühlung gekommen und jemehr es ihm gelingen wird , diesen Grund¬charakter unserer Bevölkerung anzusprechen,desto größerer Segen wird auf der Arbeit desAmerikahauses liegen .
Die geistige Situation in der Bundesrepublikist eine mannigfaltige. Es sind manchmalkaum meßbare Unterschiede, aber es sindUnterschiede. Es gilt, sie nicht zu übersehen.Der Nordbadener wird nie die angeborene,von den Vätern ererbte liberale Lebensauffas¬sung vergessen und der Württemberger nieseine in die Breite gegangene, oft schwer¬fällig anmutende demokratische Überliefe¬rung. Wir sind ein sehr anpassungsfähigesVolk. Aber wir haben unser eigenes Tempo.Eine vielleicht lobenswerte, aber doch nicht

abgewogene Aktivität von außen her führtdazu , daß besonders der Schwabe unter unsnicht mitgeht. Er wird , wie man sagt, stör¬risch. Er will nicht mehr und er tut nichtmehr mit. Lassen rie uns vor Allem den Wegzur politischen Demokratie auf unsere Artmachen . Wir werden die Welt bestimmt nichtenttäuschen. Unsere Demokratie ist tief ein¬gewurzelt, sie ist bodenständig. Sie ist weit

gerungen daraus zu ziehen, naen innen wie nacnaußen, den deutschen Standpunkt dem ame¬rikanischen gegenüber zu präzisieren, vorallem aber zunächst einmal im eige -nenStall fürSauberkeit , Klarheitund Ordnung zu sorgen .Je offener, je gründlicher , je schneller diesgeschieht, je gefestigter ist die deutsche Posi¬tion, aus der heraus sich mit der Besatzungs¬macht über Fragen des Auf- und des Aus¬baus der deutschen Demokratie reden läßt.
In der Staatsoper

Lebhafter Beifall begrüßte in der bis aufden letzten Platz besetzten Stuttgarter Staats¬oper die Gäste und ihre Gastgeber, Gene¬ral McCloy und seinen LandeskommissarGross , den württ .-badischen Ministerpräsi¬denten Dr . Maier . Kultusminister Bäuerleund Oberbürgermeister Dr. K 1 e 11 , die Mr.Rüssel , der Leiter der Abteilung für öffent¬liche Angelegenheiten dem Publikum vor¬stellte, in dessen Reihen man die führendenPersönlichkeiten des öffentlichen, kulturellenund kirchlichen Lebens sah.Aulaß zu dieser Kundgebung war die Wie¬dereröffnung des Stuttgarter Amerika-Hauses.Zur Zeit gibt es sechs Amerika-Häuser inWürttemberg-Baden, von denen das erste be¬reits im November 1945 in Stuttgart eröffnetwurde Durch die Amerika-Häuser soll deut¬schen Studenten und Journalisten sowie allenkulturell und wissenschaftlich über den enge¬ren Rahmen ihrer Heimat hinaus Interessier¬ten die Verbindung zum Schaffen andererVölker vermittelt werden.Stuttgarts Oberbürgermeister Dr. Kieltbenutzte die Gelegenheit, General McCloy ge¬rade für seine Förderung dieser kulturellenInformationszentren zu danken. Nicht Propa¬ganda».werde hier betrieben , sondern es stehejedem frei, sich nach eigenem Gutdünken zuinformieren und sich mit dem bereitstehendenMaterial' auseinanderzusetzen. Der mittelbareAusstrahlungskreis der Amerikahäuser seiweit größer als sich aus den nüchternen Be¬sucherzahlen ablesen lasse. „Es ist für unsDeutsche manchmal beschämend“
, so schloßDr. Klett , „zu erleben, wie manche Köpfe undSchichten in den Vereinigten Staaten euro¬päischer denken und fühlen und aus einemechten Verantwortungsbewußtsein gegenüberEuropa handeln als manche unserer eigenenLandsleute“.

Kultusminister Bäuerle gab dem Dankder Benutzer der Amerika-Häuser Ausdruckund unterstrich die kulturelle Einheit desAbendlandes. Durch den technischen Fort¬schritt .hätten wir es zwar besser, aber wirseien nicht besser“. Aber gerade zur kultu¬rellen Wiederemeuerung und demokratischenErziehung seien die Amerika-Häuser einwichtiger Beitrag.

unsere Art
entfernt von der Demokratie des A. spnansder Großstädte.

Wir sind einst in gute, aber sehr harteSchule gegangen und haben dort viel gelernt.Wenn wir aber der Schuie entwachsen sind,wollen wird nichts mehr mit der Schule zutun haben. Die Nationalsozialisten schultendie Menschen um. So hat in unseren Ohrendas Wort Umerziehung einen fatalen Klang.Wir sollten es vermeiden. Die Ziele billigenwir. wenn auch in anderem Sinne.Hier in Nordwürttemberg und in Nord¬baden verlangt die Bevölkerung, daß der Po¬litiker , daß jeder Politiker positiv am Gan¬zen mitarbeitet . Nicht der in die Oppositiongehende Politiker hat Aussicht auf Aner¬kennung, sondern nur der , welcher in der Re¬gierung des Landes, in der Verwaltung derKreise und der Gemeinde tagtäglich vor denAugen der Bevölkerung seine Pflicht erfüllt ,bei aller Kritik , die ihm nicht erspart wird.Wir sind Demokraten aber keine Bürokraten.Das württemberg-badische Volk lehnt dieSchauspiele der politischen Bühne ab. UnserBedarf in dieser Richtung ist durch das Bun¬deszentraltheater in Bonn vollauf gedeckt.Unser Volk arbeitet und will, daß auch sein»Politiker arbeiten, daß Ordnung ist, eine de¬mokratische Ordnung, aber nicht Zwist umdes Zwistes willen. Es gilt, unsere geistigenund körperlichen Kräfte zusammenzufassen,denn wir wollen der hilfreichen Regierungder Vereinigten Staaten nicht mehr , sondernweniger Sorgen bereiten“.
Groß: Drei Grundsätze

Nach einer musikalischen Unterbrechungnahm der Landeskommissar Charles P.Gross das Wort über die Aufgaben derAmerikahäuser : .„Es sind Gemeinschaftszent¬ren . wo die Angehörigen eines Volkes in denGeist eines anderen Landes eindringen kötvnen, indem sie sich mit Proben seiner Lite¬ratur und seines Gedankengutes vertraut ma¬chen. Wir bieten dabei drei Grundsätze :Die unveräußerlichen Rechte, die Einsetzungeiner Regierung, welche ausschließlich dazu

da ist, diese Rechte zu wahren und — was dasWichtigste ist — das Recht des Volkes, jedeRegierung, welche diese Rechte verweigert,zu ändern oder abzusetzen.In unserem Streben nach Frieden undFriedfertigkeit in der Welt , können wir demPrinzip der Freiheit und einem Autoritäts -prinzip ebenso wenig gleichzeitig dienen, wiedem Humanismus und dem Nationalismus.Wir wissen, daß hier in Württemberg-Badenmancher Versuch gemacht wurde, eine Demo¬kratie zu schaffen und zu halten . Es ist einesder Ziele der Amerikahäuser , die Kraft unddas Vertrauen des Bürgers zu fördern . DasStuttgarter Amerikahaus verdankt seinen Er¬folg weitgehend den Anstrengungen so vielereinzelner Deutscher. Freundschaftshaus wärevielleicht ein besserer Name für dieses Kul¬turzentrum . Es ist ’in der Tat ein Haus, inwelchem Amerika bei Stuttgart zu Gast ist.Wir hoffen , es möge immer so bleiben.“

McCloy :Die Frage der VerantwortungNach der Rede des Landeskommissars Char¬les P. Gross , ergriff der Hohe KommissarJohn McCloy das Wort zu einem erstengrundlegenden Bericht über die Fragen derDeutschlandpolitik, wie sie sich für ihn aufGrund seiner Besprechungen in den USA ab¬zeichnen .
„Wie Sie wissen“

, so führte er aus, „habeich mich nach den Vereinigten Staaten be¬geben, um dem Präsidenten Bericht zu er¬statten und mit den Kongreßmitgliedern undanderen Regierungsvertretem zu sprechen. Ichhabe mich außerdem, durch Rundfunk undandere Nachrichtenmittel an einen großenTeil des amerikanischen Volkes gewandt. Ichhabe in den vergangenen zwei Wochen nichtnur Fragen beantwortet , die der Präsident ,der Außenminister, Kongreßmitglieder, Her¬ausgeber von Zeitungen , Redakteure , Kor¬respondenten und Kommentatoren an michstellten, sondern ich stand auch als Beamtervor vielen Hunderten von Menschen in Wa¬shington, New York, und Boston , um meineAnsicht über die Entwicklung in Deutschlandzu erklären und ihre Fragen zu beantworten .Nach meiner Rückkehr kann ich sagen, daßdiese Berührung mit der amerikanischenÖffentlichkeit mich sehr unterstützt und er¬mutigt hat .
In den Vereinigten Staaten wie in vielenanderen Ländern haben alle Generationenunter den deutschen Angriffen der Vergan¬genheit schwer gelitten. Sie sind beunruhigtdurch jeglichesZeichen eines W eA ^rnufebensjener Kräfte , die zur Naziherrschaft führten .Sie wissen, daß Deutschland heute in Europaund in der ganzen Welt ein kritischer Faktorist.

Mit anderen Worten, außer Sorge überDeutschland traf ich auch — das möchte ichwiederholen — Hoffnungen und eine höchsterstaunliche Bereitwilligkeit zu helfen . Dar¬über hinaus setzt mich immer wieder diegroße Anzahl von Menschen in den Vereinig¬ten Staaten in Erstaunen , Deutsche wie Ame¬rikaner , die selbst, oder deren Verwandte,unter der Barbarei der Nazis leiden mußten,und die trotzdem bereit sind. Deutschland zuhelfen. Ich glaube Sie wissen, was ich aufdiese Fragen geantwortet habe. Ich habe demamerikanischen Volk gesagt, daß ich das Wie¬derauftauchen nationalistischer Gruppen mitSorge verfolge, daß das deutsche Leben nachmeiner Ansicht noch zu sehr von der Neigungzum Althergebrachten und zum Obrigkeits¬prinzip durchsetzt ist, daß viele uner¬wünschte frühere Nazis sich wieder in wich¬tige Stellungen gesetzt haben, daß es nochimmer Widerstand gegen längst überfälligeReformen gibt, daß zu viele Deutsche ihrerpolitischen Verantwortung teilnahmslos oderablehnend gegenüberstehen. Ich habe aberauch erklärt , es sei meine Überzeugung, daßdie Mehrheit der Deutschen denFriedenwünscfit und eine deutsche Re¬militarisierung bedauern würde . Daß sie andie Einheit Westeuropas glauben und daß siein diesem Westeuropa eine verantwortlicheRolle zu spielen gewillt sind. Ich erwähnteeinige Beispiele des guten Geistes, den ichwährend meiner Anwesenheit in Deutschlandantraf , und der mich über die Zukunft desLandes sehr ermutigte .

Lesen Sie heute auf Seite 3 und 4 in den
£>eimöt s 9tacf)ricf|ten

Bürgermeister Rimmelspacher antwortetauf Fragen aus dem Publikum
Neue Wohngebiete und Sportanlagen
Grünflächen in der Allee
Kirchenrenovation in Schöllbronn



Seite 2
ETTLINGER ZEITUNG

Dienstag , den 7 . Februar 195®
Icft habe erklärt , daß die Extremisten desrechten Flügels unter ihren oberflächlichenDifferenzen doch totalitär gesinnte Brüder derKommunisten auf dem linken Flügel sind unddaß beide nicht zögern würden , aus der Notdieser Menschen für ihre Zwecke Kapital zuschlagen.

Einigkeit der AlliiertenIch möchte ietzt noch ein naar allgemeineFeststellungen treffen. Das erste ist, daß sichdie Völker des Westens über Deutschlandeinig sind. Es gibt Meinungsverschiedenheitenund von Zeit zu Zeit zeigen sich verschiedeneInteressen , aber im wesentlichen sind dieZiele der Regierungen und Völker der dreiBesatzungsmächte die gleichen und es ist sehrwahrscheinlich, daß sie sich auch weiterhin inihrer Arbeit fift- ein friedliches Deutschlandgegenseitig unterstützen werden.Zweitens möchte ich ein Wort über die
Frage der Kollektivschuld sagen. Eshat keinen Sinn gegen Windmühlen anzu¬kämpfen . Niemand, am allerwenigsten dasamerikanische Volk schiebt den Deutschen inihrer Gesamtheit die Verantwortung für Hit¬lers Verbrechen zu . Schon die Schwere dieserVerbrechen schließt das aus. Aber was ichnoch erwarten möchte, ist, daß gewisseDeutsche aufhören , nicht nur ihre
eigene Schuld in Abrede zu stellen, sondernauch noch die Verantwortung für die
Konsequenzen dieser Schuld aus¬schließlich auf die Fehler andererNationen zurückzuführen .In dieser kritischen Periode der deutschenund Weltgeschichte ist Deutschlands führen¬den Männern die große Chance geboten , zubeweisen, daß sie die Lehren der Vergangen¬heit gelernt haben. Sie können ihren gutenWillen dadurch beweisen, daß sie auf demo¬kratische Art die sehr ernsten , aber nicht un¬überwindlichen Probleme in Angriff nehmen,die heute in Deutschland zu lösen sind. Eine

Agitation über außenpolitische Fragen, so an¬sprechend sie auch sein mögen , kann niemalsdie Aufmerksamkeit von den lebenswichtigeninnenpolitischen Problemen oder von der drin¬
genden Notwendigkeit gewisser Reformen mDeutschland ablenken.

In den kommenden Monaten wird es un¬
bedingt notwendig sein, daß sich das deutsche
Volk , seine führenden Männer und seine
Volksvertretungen mit den Fragen der Ar¬
beitslosigkeit , der Flüchtlinge undder Jugend befaßt. Das sind heute die Kar¬
dinalprobleme. Wenn sie auf staatsmännischeArt angefaßt werden, wenn sich die Führerdes deutschen Volkes vor Augen halten, daß
jedes gesprochene Wort nicht nur daheim,sondern auf der ganzen Welt vernommen wird,dann sind wir der Lösung schon näher . UndDeutschland wird erfahren , daß das ameri¬kanische Volk und seine Repräsentanten indiesem Lande bereit sind, ihm dabei zu helfen.Die Nationen des Westens haben bereits i neinem bisher noch nie dagewese¬nen Ausmaß ihre Hilfe geboten .Die Hohen Kommissare sind bereit, gemein¬sam mit der Bundesregierung und den Lan¬
desregierungen Mittel und Wege zu suchen ,um eine solche Lösung zu unterstützen .

Mitglied eines freien Europas
Lassen .sie mich jedoch eines betonen, was

besonders die deutschen Politiker angeht. Wir
Amerikaner stehen heute nicht zu dem aus- -
schließlichen Zweck in Deutschland, das deut¬
sche Volk zu ernähren und seinen wirtschaft¬
lichen Wiederaufbau zu fördern . Auch, nicht
um lediglich darauf zu achten, daß keine
neuen Panzer und Flugzeuge gebaut werden.
Unser oberstes Ziel ist es, Deutschland bei
seiner politischen Erneuerung zu helfen, ich
meine, das deutsche Volk beim Aufbau einer
politischen Demokratie zu unterstützen . Das
ist meine Antwort an alle, die manchmal be¬
haupten , wir hätten kein Recht , uns in die
politischen Probleme zu mischen , denen sich
dieses Land gegenübersieht. Und nun, glaube
ich , haben Sie ein Anrecht darauf , gewisseGrundsätze der amerikanischen Politik zu
kennen . Die wichtigsten Grundsätze unserer
Deutschlandpolitik, so wie ich sie jetzt sehe,sind:

Das deutsche.Volk .soll in die Lage versetzt
werden , seine politische Unabhängigkeit nach
demokratischem Vorbild in enger Gemein¬schaft mit den freien Völkern des Westens zuentwickeln. Es soll Mitglied eines freien Eu¬ropas werden. Sobald das deutsche Volk undseine Regierung ihre Bereitwilligkeit und ihrVerantwortungsbewußtsein bewiesen haben,soll Deutschland seinen vollen Anteil an derWirtschaft des freien Europa haben, und dem¬entsprechend einen Teil der Verpflichtungenübernehmen. Das deutsche Volk und seine Re¬gierung sollen selbst in steigendem Maße ander politischen und wirtschaftlichen Organisa¬tion Europas mitarbeiten.Deutschland darf nicht in die Lage kom¬men, andere Völker oder den Frieden der Weltpolitisch oder militärisch zu bedrohen. Dasheißt , es gibt keine neue deutscheArmee oder Luftwaffe . Die Sicher¬heit Deutschlands wird am besten durch eineeng zusammengeschlossene Gemeinschaft derVölker Westeuropas gewährt.

Unter diesen Bedingungen soll dem deut¬schen Volk die größte Freiheit gegeben wer¬den , seine Zukunft zu bestimmen; die Kon¬trolle der Besatzungsbehörden soll so ausge¬übt werden, daß sie die freie Entwicklung despolitischen, wirtschaftlichen und kulturellenLebens in Deutschland nicht behindert.Die Stadt Berlin , der die Sympathie derfreien Völker der Welt gehört, wird auch wei¬terhin die Hilfe und Unterstützung des ame¬rikanischen Volkes erhalten . Wir alle warenerschrocken über die erneuten Versuche derSowjets, der Berliner Bevölkerung durch Un¬terbrechung oder Verlangsamung des norma¬len Verkehrs zwischen den Westzonen unddieser Stadt das Leben schwer zu machen . Ichwill hier keine Drohungen aussprechen oderverkünden , welche besonderen Maßnahmendie Hohe Kommission in Zusammenarbeitmit der Bundesrepublik anwenden wird, wenndie Lage weiterhin so bleibt. Das einzige , wasich hinzufügen möchte , ist , daß diese Belä¬stigungen ebensoerfolglos sein werden,wie die vorhergegangenen. Was immer dieHohen Komm;ssare und die Bundesrepublik

tür nötig erachten mögen, um der Stadt zuhelfen, wird vom amerikanischen Volk unter¬stützt werden, dessen bin ich sicher.Ich möchte auch noch ein paar Worte überdie S a a r sagen. Einerlei wie die Lösung aus-sehen mag, sie darf dem großen Ziel der Teil¬nahme Deutschlands an der OrganisationWesteuropas nicht im Wege stehen. Eine ver¬nünftige staatsmännische Lösung kann leichtgefunden werden. Es steht aber zu viel aufdem Spiel, als daß diese Frage noch einmal
Ausgangspunkt interner politischer Manöverwerden dürfte , die nur zu bitteren Mißver¬ständnissen zwischen Frankreich und Deutsch¬land führen.

. . das deutsche Volk selbst
Was immer unsere Politik sein mag undwas immer wir an Hilfe geben können, es-ann nicht oft genug wiederholt werden , daß

einzig und allein das deutsche Volkselbst den Schlüssel zu seiner Zukunft inFrieden und Wohlfahrt besitzt.Wenn das amerikanische Volk mit seiner
langen demokratischen Tradition wachsambleiben muß, so muß das deutsche Volk , daserst vor kurzer Zeit einen Mißbrauch per¬sönlicher Freiheit erleben mußte, der in derGeschichte einer der schwersten ist , stets auider Hut sein . Es ist wichtig, daß jeder

Deutsche, nicht nur ein paar Mutige, seine
eigene Verantwortung für den Schutz der per¬sönlichen Freiheiten und den Weg der Ge¬
rechtigkeit erkennt . Es ist der Preis jeder Si¬
cherheit, besonders aber der persönlichen Si¬
cherheit. Es ist nur zu leicht, die Dinge trei¬
ben zu lassen und Gefahren zu übersehen, bis
nur Helden und Märtyrer es noch wagen,der aufgeballten Kraft der Unterordnung die
Stirn zu bieten.

Die Bundesregierung und die Landesregie¬
rungen haben die Pflicht , entsprechende
Schritte zu unternehmen, um das deutsche
Volk gegen ein Wiederaufleben des Nazismus
in jeglicher Form zu schützen . Wir werden
mit jenen Zusammenarbeiten und sie unter¬
stützen, die ehrlich und bestrebt sind , dieses
Ziel zu erreichen. Andererseits werden wir
nicht zögern , unsere ganze Macht und unseren
Einfluß aufzubieten, um umstürzlerische Ten¬
denzen aufzudecken und zu bekämpfen, die
ein Wiederaufleben des Nazismus in Deutsch¬
land gutheißen 'oder fördern wollen.

Im Leben jedes Volkes gibt es kritische
Perioden der Entscheidung. Heute, fünf Jahre
nach dem Kriege, ist diese Zeit für Deutsch¬
land gekommen. Wenn das deutsche Volk sie
zum Besten nutzt , wird es den Weg zur Ein¬
heit finden, zur Einheit ganz Deutschlands.“

McCloy über Maier empör*
Im Anschluß an die Kundgebung in der

Staatsoper rief der amerikanische Hohe Kom¬
missar nach einem kurzen Besuch in dem
wiedereröffneten Amerikahaus die Presse zu
sich, um ihr die nachstehende Erklärung zu
geben .

„Ich bin über Ministerpräsident Maiers An¬
griff auf Landeskommissar Gross empört. Ich
glaube, daß er einen schweren Fehler gemachthat . Ich bin befriedigt, daß General Gross sich
durchaus im Rahmen seiner Befugnisse ge¬halten hatte ; seine Handlungsweise findet
meine volle Unterstützung. Der öffentliche
Angriff des Ministerpräsidenten gegen den
Träger meiner Vollmachten, wie der Landes¬
kommissar sie ausführt , ist weder im Inter¬
esse seiner Regierung noch seines Volkes. Ichbin aufs äußerste an der sofortigen deut¬
schen Reaktion auf diesen Fall interessiertund werde mir das letzte Urteil noch Vorbe¬halten.

Ich kann nicht stark genug das Recht derPresse auf Freiheit hervorheben und das Prin¬
zip, daß Beamte im öffentlichen Dienst ihre
Verantwortlichkeiten in hellem Licht der
öffentlichen Erörterungen ausüben müssen. Je¬der Gedanke einer Unterdrückung ist untrag¬bar. Ich spreche der deutschen Presse meine
Anerkennung aus, daß sie Tatsachen verlangtund die Bestrafung der Schuldigen fordert .

Bestechung ist schlimm genug, aber was
noch schlimmer ist, das ist der jedwedige
Vorschlag eines Versuchs , die Nachrichten und
die Begleitumstände zu unterdrücken .“

M c C 1 o y beantwortete dann Fragen der
Presse. Dabei erklärte er auf die Frage , ob eraus Washington Vorschläge zum Hereinlassen
ausländischen Kapitals nach Deutschland mit¬
gebracht habe, dies sei nicht der Fall , da erzunächst seine Vorschläge gemacht habe, die
begutachtet wurden und gewiß eine günstigeReaktion fänden. Er warnte dringend davor,sich der Illusion hinzugeben, als ob eine Blutausländischen Kapitals nur auf die Investie¬
rungsmöglichkeit in Deutschland warte .Auf die Frage, ob ähnlich wie das Flücht¬
lingsproblem auch das Arbeitslosenproblemauf europäischer Basis behandelt werden
solle , betonte er, dies unterliege überwiegendder deutschen Verantwortung.Eine Änderung des Besatzungsstatuts in
günstigerem Sinne als bisher wie sie Bundes¬kanzler Adenauer angedeutet habe, sei weder
im Augenblick noch in absehbarer Zeit zu er¬
warten . Weiter wurde der General gefragt,ob gegenwärtig noch mit Überraschungen im
Verkehr mit Berlin zu rechnen sei . Er meinte,darauf solle man stets gefaßt sein , aber er
könne im übrigen keine Meinung über die
Absicht der Sowjets abgeben. Die Frage , ob
in USA eine Behandlung des Remilitarisie¬
rungsproblems erfolgt sei , beantwortete er
mit einem klaren „Nein “

, da keine Veranlas¬
sung zu einer Änderung der alliierten Hal¬
tung gegeben sei.

Abschließendbetonte er, die Weltöffentlich¬
keit beobachte mit außerordentlich großemIntersse nicht nur die deutsche Behandlung
des württembergisehen Entnazifizierungsskan¬
dals , sondern insbesondere auch des Falles
Hedler. Sie sei ein Prüfstein für die deutsche
Haltung derartigen Erscheinungen gegenüber.

„Überraschung“ in Bonn
Dr . Schumacher zu McCloys Stuttgarter Rede
Von unserem DND - Korrespondenten

v.W. Bonn . In hiesigen politischen Kreisen
äußerte man sich am Montag abend über¬
rascht über die Rede, die der amerikanische
Hobe Kommissar John McCloy in Stuttgart
gehalten hat . Führende Politiker vermuten,
daß John McCloy mit seiner Rede eine ge¬
wisse Verschärfung der amerikanischen
Deutschlandpolitik angekündigt habe.

Der amerikanische Hohe Kommissar trifft
bekanntlich am Dienstag mit Bundeskanzler
Dr. Adenauer zusammen. Wie aus Bonn
verlautet , will Dr. Adenauer bei dieser Gele¬
genheit den von Dr. Kurt Schumacher auf¬
gedeckten SED - Putschplan gegen Ber¬
lin zur Sprache bringen. Ein Sprecher der
britischen Regierung sagte am Montag dazu,der HohenKommission sei dieser Plan bereits
seit September bekannt , allerdings betrach¬
teten ihn die britischen Behörden nicht so
dramatisch wie Dr . Schumacher.

Der Führer der Opposition im Bundestag,Dr. Kurt Schumacher äußerte sich am
Montag zu der Rede , die US-Hochkommissar
McCloy in Stuttgart gehalten hat . Er er¬
klärte dazu , daß in den Ausführungen des
Hohen Kommissars „viele richtige und not¬
wendige Ziele deutscher Politik aufgezeigt“
seien. Die deutscheSozialdemokratiehabe sich
niemals das Recht der Kritik , auch an denAlliierten, nehmen lassen. Sie sei aber dage¬gen. daß man ietzt für das Versagen der

Bundesregierung und der hinter ihr stehen¬den Kräfte die Alliierten haftbar machenwolle. Gegen die Formel „Die Alliierten sindan allem schuld “
, wende sich jetzt auch dieSPD mit aller Entschiedenheit. Es sei der

hemmungslose Egoismus und die Gedanken¬
losigkeit der heute herrschenden deutschenKreise, die „die soziale Krisis heraufbeschwo¬ren haben und die mit der Nationalkrise nicht
fertig werden können“.Der Führer der Opposition stellte weiterfest, daß aber auch die Amerikaner nicht ver¬
gessen sollten, daß diese Krise, deren Versa¬
gen die Amerikaner heute, zum größten Teilmit Recht , kritisierten , von „ihnen selbst ge¬gen die Sozialdemokratie und die deutsche
Arbeiterbewegung favorisiert worden sei“.Auch sollte man in den USA nicht übersehen,daß es in Deutschland kein innenpolitischesThema gebe, das nicht zur gleichen Zeit auchein außenpolitisches Thema sei .Nicht anzunehmen aber sei , so erklärteDr. Schumacher weiter , die etwas antiquierteThese von dem stillschweigenden Einver¬
ständnis des großen Teiles der Bevölkerunggegenüber den Naziverbrechen. Wörtlich heißt
es : „Es ist schon richtig,, daß — übrigens un¬ter alliierter Begünstigung — sich in der
deutschen Politik Elemente herumtreiben , dienicht in eine Demokratie gehören. Aber mandarf nicht übersehen, daß die Hitlerbewe¬
gung vor 33 auch von ausländischen Kräftensehr stark unterstützt worden ist und daßnach 33 die ganze politische Entwicklung und
die Aufrüstung zum zweiten Weltkrieg ohne
diese Unterstützung durch das Ausland nicht
möglich gewesen wäre“ . Nachdem dann aberder Nazismus an der Macht gewesen sei ,wäre er in der Lage gewesen durch die Ab¬
schaffung der demokratischen Einrichtungen
dem deutschen Volk alle Abwehrmöglichkei¬ten gegen die Naziverbrechen zu nehmen. Das
gelte für jede Diktatur , wenn sie sich in den
Sattel gesetzt habe und es sei der SPD nichtbekannt , daß man das russische Volk für die
Verbrechen der heutigen russischen Politik
haftbar mache .

Dr. Schumacher fährt fort : „Wir wollen
nicht hoffen, daß im Hintergrund der Rede
des amerikanischen Hohen Kommissars der
Wille steht , den deutschen Einfluß auf die
Probleme des eigenen Landes auszuschalten

Bewahrt
vor dieser neuen

US-Naturforscfaer gegen die WasserstoffbomDe
Washington (DND). Die Wasserstoff¬

bombe steht in der ganzen Welt, vor allem in
Amerika, weiter im Mittelpunkt des öffent¬
lichen Interesses. Gelehrte, Politiker undGeistliche versuchen Mittel und Wege zu fin¬den, um die Welt vor dieser neuen Schrek-
kenswaffe zu bewahren.

Der Vorstand des Verbandes amerikanischer
Naturforscher, dem etwa 1500 Gelehrte an¬
gehören, hat Präsident T r u m a n aufgefor¬dert , eine neue Kommission einzusetzen, um
die ganze Frage der Auswertung der Atom¬
forschung einer Prüfung zu unterziehen. Ame¬rika müsse in dieser Angelegenheit eine
gänzlich neue Politik einschlagen, die ernst¬
liche Aussicht auf Überwindung der gegen¬
wärtigen Verhandlungsstockung in der Atom¬
frage biete. Auch die stärkste Waffe könne
einem Volk niemals Sicherheit garantieren.
Wenn die Vereinigten Staaten Wasserstoff¬
bomben hersteflten, so sei bestimmt damit zurechnen, daß die Russen dasselbe tun würden.Eine wirksame Kontrolle der Atomwaffen
einschließlich genauester Inspizierung der An¬
lagen in allen Ländern müsse weiter das Zielder US-Politik bleiben.

Ferner wurde Truman ein von 159 hervor¬
ragenden Schriftstellern, Gelehrten und Ju¬
risten unterzeichnetes Schreiben überreicht,in dem der Präsident aufgefordert wird, mit
größerer Energie die Initiative zu ergreifen,damit dem Wettrüsten Einhalt geboten werde.Der Ausschuß der amerikanischen Arbeiter¬
partei im Staate New York forderte , Truman
solle die Anweisung zur Herstellung der Was¬
serstoffbombe wieder zurückziehen.

Der Fall Fuchs
Die Spionage-Affaire um den britischen

Physiker Dr. Fuchs beschäftigt die amerika¬nische Öffentlichkeit weiterhin außerordent¬lich stark . Regierungskreise, Senatoren und
Abgeordnete forderten drastische Maßnahmenzur Geheimhaltung der Arbeiten an der Atom -und Wasserstoffbombe. Ein republikanischerSenator forderte dazu auf, etwaige Verbin¬
dungen des britischen Atomwissenschaftlersmit amerikanischen Kreisen zu untersuchen.Bekanntlich arbeitete Dr. Fuchs von 1943 bis1946 in den Vereinigten Staaten.

oder zu reduzieren . Man soll in Amerika undin der ganzen Welt wissen, daß die SPD in
ihrem Kampf für die Erhaltung eines demo¬
kratischen Volkes andere Motive und andere
Ziele verfolgt als die politischen und wirt¬
schaftlichen Nutznießer der heutigen Zu¬
stände“ .

Die SPD sei im übrigen — so heißt es zum
Schluß — auch die einzige Partei , die ohne,zu schwanken vom ersten Tage an die ge¬fährliche Illusion der deutschen Wiederauf¬
rüstung bekämpft habe. Es werde eine gute
Wirkung auf das deutsche Volk und hoffent¬
lich eine abschreckende Wirkung auf gewisseKreise haben , die im Hintergrund „mit diese»
Dingen immer noch spielen “

, daß sich Wa¬
shington jetzt ebenso eindeutig gegen die
deutsche Wiederaufrüstung erklärt habe.

Deutsche für fremden Waffendienst?
KPD-Fraktion im Bundestag fragt an

Von unserem DND - Korrespondenten
v.W. Bonn . Mit einem Aufsatz des „Esse¬ner Tageblatts“, der auf einen Artikel der

„Luzerner Neuesten Nachrichten“ zurückgeht,beschäftigt sich eine Anfrage der KF-Frak-
tioi\ im Bundestag.In dem Artikel war behauptet worden, daß
Agenten aus sechs Ländern monatlich 2000
bis 2500 junge Deutsche zu fremdem Waffen¬dienst anwerben würden . Deutsche Vorschläge ,diese Anwerbung zu verbieten, seien durch dieOberkommission abgelehnt worden. DasSchweizer Blatt habe außerdem festgestellt,daß nach dieser Weigerung die Söidneran-
werbung für fremde Armeen in erster Liniefür die französische Fremdenlegion, für mili¬tärische Zwecke asiatischer, hauptsächlichaber arabischer Staaten unbehindert weiter¬
gehen könne.

Die Anfrage der KP-Fraktion ergänzt den
Schweizer Artikel dahin, daß im Hinblick auf
den entsprechenden Paragraphen des deut¬
schen Strafgesetzbuches eine Söldnerwerbungfür ausländische Armeen ausdrücklich verbo¬ten werden solle . Dieser Paragraph sei aller¬
dings — so behauptet das Schweizer Blatt —
durch eine Kontroüratsverordnung außerKraft gesetzt worden.

Während in den Jahren 1945/46 noch zahl¬
reiche Abenteurer , Landsknechtsnaturen und
kriminelle Elemente in den Dienst unter
fremden Fahnen eingetreten seien, handle es
sich jetzt meist um erwerbslose Volksdeutsche
aus dem Osten, die in besonders elenden Ver¬
hältnissen lebten und die Hoffnung auf eine
menschenwürdige Existenz aufgegeben hät¬
ten. Die KP-Fraktion richtet in diesem Zu¬
sammenhang an die Bundesregierung die —
dem Bundestag zu beantwortende — Frage,
ob die Regierung davon Kenntnis habe, ob
und für welche ausländischen Armeen die
Anwerbung von deutschen Söldnern durchge¬führt werde . Sie fragt weiter , ob deutsche
Amtsstellen und Organisationen an der Söld¬
nerwerbung beteiligt seien und ob der Bun¬
desregierung die Zahl der durch Agenten im
Bundesgebiet bisher für den Waffendienst in
ausländischen Armeen angeworbenen Deut¬
schen bekannt sei .

Die KP-Fraktion interessiert sich weiter frr
die Frage , ob die Hohe Kommission die Sö’d -
neranwerbung von Deutschen erlaube und ob
es wahr sei , daß die Bundesregierung mit den
Hohen Kommissaren Verhandlungen um das
Recht geführt habe, die Anwerbung von Deal -
sehen unmöglich zu machen und unter Straf¬
verfolgung zu stellen.

„Ist es wahr “ — so fragt die KP-Fraktion
weiter — „daß dahinzielende Bestrebungender Bundesregierung von den Hohen Kom¬
missaren abgelehnt worden sind? “ Und
schließlich : „Warum hat die Bundesregierung
es unterlassen , den Bundestag und die deut¬
sche Öffentlichkeit von diesem Tatbestand in
Kenntnis zu setzen?“

die Weif
Schreckenswaffe

Der amerikaniscifc Ausscnuü iur Atom¬energie gab bekannt , daß im Laufe diesesJahres mit dem Entwurf eines durch Atom¬
energie betriebenen Schiffsmotors begönne»werde . Auch Experimente zur Herstellungeines Flugzeugmotors mit Atomenergieantriebsollen unternommen werden.
4L(UL 0 0 0 Bergarbeiter im Streik
Über 400 000 amerikanische Bergarbeitersind am Montag morgen, wie angekündigt,in den Streik getreten . Sie haben damit die

Drohung Präsident Trumans , die Bestimmun¬
gen des Taft-Hartley -Arbeitsgesetzes gegensie anzuwenden, nicht beachtet.
Adenauer begrüßt Trumans Entschluß

Der Bundeskanzler zur Wasserstoffbombe
Von unserem Korrespondenten

v.W. Bonn . Auf der CDU/CSU-Tagung inOberhausen nahm Bundeskanzler Dr. Aden¬
auer u . a. auch zur Frage der Wasserstoff¬bombe Stellung . Er begrüßte die Entschei¬
dung Präsident Trumans und sagte, der Be¬
schluß , die Wasserstoffbombe herzustellen,bedeute einen Schritt weiter zum Frieden undzur Beruhigung. Es werde jedem verständlichsein, daß die zwischen Ost und West lebende
Bevölkerung der deutschen Bundesrepublikvon den westlichen Alliierten Sicherheit--aarantien fordere.

Royal Air Force
untersucht Zwischenfall vor Helgoland

Cuxhaven (DND) . Die britische Staats¬
anwaltschaft in Cuxhaven prüft gegenwärtigden Zwischenfall im Hafen von Helgoland ,bei dem am Freitag sechs deutsche Hochsee¬
fischkutter von einem viermotorigen Bomber
unbekannter Nationalität mit Bordwaffen be¬
schossen worden sind. Auch die britischen
Luftstreitkräfte haben eine Untersuchung desVorfalles eingeleitet.

Bekanntlich gaben die Fischer an. auf dea
Tragfläche» des angreifenden Flugzeuge*einen weiße» Stern auf blauem Grund al*
Hoheitszeichen gesehen zu haben.
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26. 1 . Rainer Rudolf, Vater : Rieh . Rob . Glas-stetter , Schlosserm., Neuwiesenreben 19.
Eheschließungen vom 15 . bis 31 . Januar :
21. 1 . Johann Krautschneider , Bruchhausen,Gut Schababerle und Anna FranziskaWeber, geb . Sauer , Badenertorstr . 2.21 . 1 . Willi Franz Ochs , Grünwettersbach,Haupstr . 51 und Waltraud Klautschke,geb . Matias, Pforzheimer Str . 83 .
21 . 1 . Iwan Holdysz und Warwara Matjasz,Durlacher Str . 27a.
28 . 1 . Paul Johannes Wieland, Gehmstr . 25u . Magdalena Michula, Langewingert 9.
Sterbefälle vom 15 . bis 31 . Januar :
25 . 1 . Isolde Karin Axtmann , Bismarckstr . 14 .30 . 1 . Rosa Eisele, geb . Oser, Zehntwiesen-str . 19.
31 . 1 . Theresia Käst , geb. Heinz, Mühlenstr. 55 .

Semns *9tacfyrieten |
Männergesangverein Liedertafel

Heute abend 20 ' Uhr Singstunde im Ver¬einslokal . Um vollzähliges Erscheinen wirdgebeten.
Schachklub Ettlingen

Der Schachklub Ettlingen veranstaltet am
Samstag den 11 . 2 . 1950 seinen diesjährigenMaskenball. Hierzu laden wir alle Mitglie¬der , Freunde und Gönner des königlichen
Spiels herzlichst ein . Der Schachklub, der
in den vergangenen Meisterkämpfen hervor¬
ragende Erfolge erzielt hat, erwartet Sie im
„ Gasthaus zum Hirsch “ mit einem närrischen
Spiel des „Königs“ und der „ Dame“ . Masken
sind erwünscht!

Aus der Stadt Ettlingen
Oeffenfliche Gemeinderafssifzung
Auf die öffentliche Gemeinderatssitzung,die am Mittwoch, den 8. Februar 1950 , 20 Uhrim Rathaussaal Ettlingen stattfindet , machenwir nochmals aufmerksam . Die zur Beratung

.stehenden Bebauungspläne für die Gewanne
„Kleiner Gehrn“ , „Hinter dem Schloßgarten“
und „Ferning “ sind im Sitzungssaal aufge¬legt.

Für Fragen aus dem Publikum
Bürgermeister Rimmelspacher und

.Stadtbaumeister Wolf sind bereit , vor der
Sitzung am Mittwoch abend ab 19 Uhr imRathaussaal hierzu der Bevölkerung Erläu-
läuterungen zu geben und auch sonstige Aus¬künfte , die die öffentliche Tagesordnung be¬treffen , zu erteilen . Da nach dem Beginn der
Gemeinderatssitzung keine Möglichkeit mehrbesteht , vom Publikum aus Fragen zu stel¬len , ist es sehr zu empfehlen , von dieserneuen Einrichtung Gebrauch zu machen. Bür¬
germeister Rimmelspacher wird die aus demPublikum vorgebrachten Anregungen in deranschließenden Gemeinderatssitzung verwer¬ten .

Wo wird gebaut?
Die in der EZ von gestern bekanntgege¬bene Tagesordunng enthält einige sehr wich¬

tige Punkte für das zukünftige Wachstumunserer Stadt . Zwischen Industriegelände und.Reichsbahnhof wird ein Baugebiet erschlos¬sen („Kleiner Gehm “). Ferner ist die Be¬
bauung „Am Rondell“ zwischen Rastatter ' und
Göringstraße mit Privathäusem vorgesehen.Das Siedlungsgebiet der Alba wird jenseits

■der Schloßgartenstraße zwischenGöringstraßeund Drachenrebenweg erweitert , wobei Ein¬zel- und Reihenhäuser geplant sind. Die
„Neue Baugemeinschaft“ beginnt ostwärtsder Wilhelmstraße im „Ferning “ mit ihrem
mehrjährigen Bauprogramm . (Die „NeueHeimät “ wird sich zwischen Döming- und
Alexiusweg ansiedeln .)

Sportanlage und neues Bad
Auch die zukünftigen Sportanlagen von

Ettlingen stehen auf der Tagesordnung, weilim „Baggerloch“ ein geeignetes Gelände ge¬funden wurde und statt dessen die Jahnwiesezu einem geräumigen Bad umgestaltet wer¬den kann . Das bisherige „Aquarium “ in derLuisenstraße ist den Ansprüchen der näch¬sten Jahrzehnte bestimmt nicht mehr ge¬wachsen.
•

Kulturbund Ettlingen:
In die großen Naturgeheimnisse

wird uns der Kulturbund -Vortrag einführen ,den Prof . P . Günther von der TechnischenHochschule Karlsruhe auf Einladung des Kul¬turbunds am Freitag , 10 . Febr ., 20 Uhr imRathaussaal halten wird . An Hand von Licht¬bildern wird der Forscher zeigen, was diechemische Bindung als Erscheinungsform der
Körperwelt bedeutet . Die großen technischenund naturwissenschaftlichen Fortschritte derletzten Jahre verändern auch unser Weltbild,so daß es für jedermann interessant ist, ausberufenem Mund den neuesten Stand zu er¬fahren .

Hofzfiüerei in der Allee
Im Sommer trugen sie noch alle ihre ge¬waltigen Blütenkronen , die wuchtigen Ka¬stanienbäume in der Allee. Aber in stürmi¬scheren Jahreszeiten war schon mancher Ast

heruntergebrochen , so daß man diesen Teilder Pforzheimer Straße sogar als lebensge¬fährlich bezeichnete. Die Fachleute mußtenschließlich feststellen , daß die meisten dieserBaumkolosse „abgängig“ sind und deshalbentfernt werden müssen . Sie hatten nämlich

durch künstliches Köpfen und .durch Unwetterviele Wunden erhalten und durch diese un-
verheilten Stellen drang nun jahrelang dasWasser ein . Die von innen verfaulenden Äste
werden bei stürmischem Wetter einer nach
dem anderen heruntergerissen . Die Bäume
standen zu dicht und trieben sich gegenseitigkünstlich in die Höhe.

Jetzt wurde mit Säge und Beil eingegrif-
fen. Von der an der Fahrbahn gelegenenReihe sind die meisten Bäume entfernt undauch die innere Reihe weist schon manche
Lücken auf . Wie draußen im Wald steht das
Holz in „Beigen“ zum Abholen bereit .

Grünflächen erwünscht !
Was aber wird aus unserer Allee, die nunfast wie ein hohles Zahngebiß aussieht ? Die

Anlage einiger Autoparkplätze wird sich imInteresse der Anlieger und der auswärtigenBesucher nicht vermeiden lassen. Auch derSchweinemarkt braucht seinen traditionellenPlatz an der Ecke Kronen- und PforzheimerStraße . Aber dazwischen könnte man auchsehr gut einige Grünflächen vorstellen . Diemeisten Alleen von dieser Breite haben Grün¬streifen . Der Anblick wäre in allen Jahres¬zeiten viel freundlicher als jetzt , zumal manauch einige Sträucher darauf pflanzen kann .Zwischen den Gebäuden , also der ehemaligenStadtmauer , und den Grünflächen bliebe im¬mer noch genügend Platz für den Fußgänger¬
weg und eine schmale Fahrbahn .

Ettlingen soll noch schöner werden !

© lctfeits ^ a $ar
Die Kinder standen in ihrer Begeisterungden Erwachsenen nicht nach und kamen inScharen zum Bunten Nachmittag in die Stadt¬halle . Auch die Wartenden fanden schließ¬lich noch Platz und alle freuten sich überdie Darbietungen der Spielgruppe Martin ,über die Luftballone und über die Kaffee¬tafel . Auch der Tanzabend fand großen Zu¬

spruch. Wie bereits bekanntgegeben , findet
zum Abschluß des erfolgreichen Glocken¬bazars heute 20 Uhr ein Bier- und Wein¬abend statt , bei dem für Magen und Gemütnoch allerlei geboten ' wird . Man sollte sichdiese Gelegenheit, ein besonders preiswertes
„Viertele“ zu bekommen, nicht entgehen lassen.

* -
Sfanöeörcgiffer «Sfffingen

Geburten vom 15 . bis 31 . Januar :
13. 1 . Bernd Walter , Vater : Albert Lemke,Bauarbeiter , Pappelweg 22 .
14. 1 . Margaretha , Vater : Willi Weber, Metz¬

ger , Langenalb , Hauptstr . la .
15 . 1 . Jürgen , Vater : Willi Zimmermann , Zim¬

mermann , Waldstr . 9.
17 . 1 . Hans-Peter Bruno Kurt , Vater : KurtBöhm, Schlosser, Pforzheimer Str . 83.
19 . 1 . Renate , Vater : Eduard Kurt Zimmer¬

mann , techn. Zeichner , Drachenreben¬
weg 5.

20 . 1 . Kuno Josef Eugen , Vater : Josef Streit ,Lagermeister , Oberweier , Ortsstr . 76..
21 . 1 . Peter Wolfgang, Vater : Gottfr . tliäckei ,Hilfsarbeiter , Augustastr . 10.
21 . 1 . Sigrid Marianne , Vater : Wilh . Stauer ,Lagerist , Pulvergarten 15 .
21 . 1 . Egon Otmar , Vater : Willi Mössinger.

Maurerpolier , Sternengasse 3 .
21. 1 . Isolde Karin , Vater : Friedr . Wilh. Axt¬

mann , Pol.-Wachtm., Bismarckstr . 14 .
22. 1 . Gisela Dorothea , Vater : Kurt Wald¬

mann , Konstrukteur , Hermalb , Linden¬
weg 5 .

23. 1 . Edeltrud Juliana , Vater : Adolf Beutels¬
pacher, Mech , Auerbach , Hauptstr . 27.

25. 1 . Erich Richard , Vater : Kurt Bayer , Ma¬
schinenschlosser, Karl -Benz -Weg 18.

25 . 1 . Günther Arthur Josef , Vater : Camill
Josef Siegwarth , Vermittler , Adolf-Kol-
pig-Str . 17.

Aus dem Polizeibericht
Vom 29. 1 . bis 4 . 2. wurden 19 Verstößegegen die Straßenverkehrsordnung angezeigt.Hauptsächlich wurde von den Fahrern dieStoppstelle nicht beachtet.
Wegen Unterschlagung gelangte ein Be-

triebsuntemehmer zur Anzeige, da er seinemAngestellten die ihm zustehende Provision,ein größerer Geldbetrag , unterschlagen hatte .In der Nacht vom 28 . auf 29 . Januar über¬fielen zwei junge Burschen in der Torein¬fahrt eines Gasthauses grundlos einen Ge¬schäftsmann und schlugen ihn mit Faust¬schlägen und Fußtritten zu Boden. Der Über¬fallene trug mehrere Verletzungen davon.
Zwei Diebstähle

Am 31 . Januar wurde einer Frau in einem
Ladengeschäft kurz zuvor gekaufte Ware imWerte von 22 DM entwendet .

Im Rebberggebiet wurden schon wiederzwei Gartenhütten erbrochen und Gegen¬stände von 500 DM gestohlen.
Vorsicht vor Brand

Bei einer Fabrik brach :m 25 . Januar durch
Selbstentzündung in einem Imprägnierofen einBrand aus, der von den Betriebsangehörigensofort gelöscht werden konnte . Der Schadenbeläuft sich auf ca . 200 DM -

Lacht ihr Narren , seid fröhlich all’,
Wir treffen uns wieder beim Bauernaball!

Jetzt Winterspritzung der Obstbäume!
Die vom Staat gelenkte Winterspritzungder Obstbäume beschränkt sich in diesemWinter auf den Befallsherd der San-Jose-Schildlaus. Dieses Gebiet wird wie folgt be¬grenzt : Im Norden Bulacherstraße , im OstenGehrnstraße , im Süden Morscher Straße , imWesten das Gut Rupp einschließlich. Besitzer,deren Bäume in diesem Gebiet stehen, haben

lediglich für die Arbeitslöhne und den Ben¬zinpreis aufzukommen. Alles andere wirdvom Pflanzenschutzamt zur Verfügung ge¬stellt . Die Spritzung steht unter der Kon¬trolle des Pflanzenschutzamtes und wird inden nächsten Tagen begonnen.
Meldungen bis 18 . Februar

Darüber hinaus können sich Baumbesitzer,deren Bäume außerhalb dieses Gebietes ste¬hen und die eine Winterspritzung wünschen,melden. Meldungen nimmt das Stadtbauamt
(Herr Deger) bis Samstag, 18 . Febr ., entgegen.Gewann und Zahl der Bäume sind anzuge¬ben . Die Baumbesitzer werden rechtzeitig
verständigt , um möglichst selbst bei der
Spritzung ihrer Bäume zugegen sein zu kön¬nen . Es ist angebracht , die Grundstücke miteiner Tafel zu kennzeichnen.

©eburtstog J
Otto Eisele , Lindscharren 3 , konnte amSonntag seinen 70. Geburtstag feiern . Wirwünschen dem Jubilar weiterhin alles Gute.
Am 8 . Februar begeht Johann Mühlbach,Maurer , Mühlenstr . 11 , in körperlicher und

geistiger Frische .seinen 80 . Geburtstag .Wir gratulieren .

Aus dem Albgau
£>ertetwlb

Die heitere Kurzweil klappt auch in diesen
Wintermonaten bei uns ausgezeichnet . Nach¬
dem verschiedene Gaststätten bereits die
Fasnet eröifnet haben, wird das Caf6 Harzer
am 7 . u . 8 . Februar d. J . bedeutsame Ver¬
anstaltungen treffen , die unter Mitwirkungdes bekannten Humoristen Adi Walz sicher
wieder recht fröhlich ausklingen werden.Die beiden Tage stehen unter der Devise :
„ Karnevalistische Metzelsupp“ . Frau Harzer
macht sich ein sichtliches Vergnügen daraus
ihre HERRENALBER und auswättigen
Gäste am Dienstag u . Mittwoch in froheste
Faschingslaune zu versetzen.

Also am 7 . u . 8 . Februar zur KARNE¬
VALISTISCHEN METZELSUPP vom 15 . bis
21 . Februar zu FRÖHLICHEN STUNDEN
ins HARZER .

Ulus Speffarf
Spessart . Am 3 . Febr . 1870 wurde EduardAnton Ochs in Spessart geboren . Auch die

Wiege seiner Vorfahren stand seit Jahrhun¬derten in Spessart . Seiner kinderreichen Fa¬milie blieb auch der Krieg kein Unbekann¬ter , denn der erste Weltkrieg forderte denältesten und der zweiten Weltkrieg den jüng¬sten Sohn. Unser Geburtstagskind ist noch gutrüstig und an allem Geschehen der Gegen¬wart lebhaft interessiert . Schade, daß sein
Augenlicht sehr schlecht ist . Im ersten Welt¬
krieg war unser Jubilar noch selbst als äl¬tester Spessarter Landsturmmann Soldat . Fürden ferneren Lebensweg wünscht ihm nochviel Freude und Glück die EZ .

Europäische Tribüne
Ettlingen

Freie Diskussionsstätle fürJedermann
Mittwoch , den 15 . Feöcuar 20 . 00Uhr
Flüchtlingsproblem - Wohnungsbau

Wohnungszwangswirtsdiaft

ROMAN VON E . TBOMA Copyright 1949 by Verlag Helmut Seiler Stuttgart
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54 . Fortsetzung

Jetzt sah Öre vor sich die dunkle GestaltSonnies liegen. Ganz zart hob er sie auf. Ihr
•Gesicht war blaß , aber nicht ohne Leben. Örewar es wunderbar zu Mute, als er sie so sah.Nun könnte er sie küssen, sie würde nichts
■davon merken und sich nicht geekelt abwen¬den wie früher . Eigentlich könnte er viel mehran ihr tun , viel nachholen, was sie ihm ver¬
weigert hatte . Sie war jetzt wehrlos in seinerHand.

Einen Herzschlag lang hing Öre diesem Ge¬danken nach, dann sagte er laut vor sich hin :
„Ja , Sonnie hatte recht. Wer so denken kann,ist ein Lump.“ Jetzt ekelte ihm vor sich selbst .Behutsam bettete er sie auf den Rücken inden Schnee , legte zaghaft seine Hand auf ihreBrust , um zu fühlen , wie ihr Herz schlüge . Mit
•ein wenig Schnee wusch er ihr die Blutfleckenvom Gesicht , suchte vorsichtig einen Glas¬
splitter zu entfernen . Der dadurch vertysachteSchmerz ließ sie aus ihrer Ohnmacht er¬wachen. Groß schlug sie ihre Augen auf, ihrePupillen weiteten sich vor Schreck , als sie Öre-über sich gebeugt sah. Sie versuchte sich auf--zuraffen, weiter zu fliehen, aber noch fehlteihr die Kraft . Außerdem schmerzte ihre linkeSchulter stark .

Dann starrte sie betroffen in Öres Gesicht ,Tränen liefen über ihre Wangen. Ihr Schluch¬
zen erschütterte ihn.

„Sonnie . . . Sonnie . . . !“ stammelte er.
Und dann half er ihr auf. Als sie saß, hörtesie wie aus weiter Feme seine Stimme an ihrOhr dringen. Der Ton ließ sie aufhorchen.
„Sonnie,“ sagte er leise , „du darfst jetztkeinen Augenblick daran denken, daß ich diretwas tun will, ich will dir helfen. Ich habedich immer lieb gehabt. Du kannst doch nichtsdafür , daß du mich nicht lieben konntest“.Wort für Wort erfaßte sie. Ja. Öre sprach

alles aus sich heraus . Ohne einen Vorwurf ge¬stand er ihr, wie es in ihm aussah , als er mehrund mehr spürte , daß sie ihm nicht mehrFrau sein konnte. Als er dann zu Ende warund ihr immer wieder versicherte, daß er nurgut zu ihr sein wollte, bis er sie in VidsörsForst untergebracht habe, strich sie ihm mitbeiden Händen über die Haare und sagte:
„Armer Öre ! Auch ich bin an deiner Lageschuld . Wirst du mir vergeben können, wieich zu dir war? Du mußt mir vergeben, ichkönnte sonst mit Viktor nicht glücklich sein .“

Öre hatte die letzten ihrer Worte nicht mehrrichtig gehört. Seine Augen hingen an demdunklen Fleck auf ihrem Rücken, der unterder zerfetzten Windbluse zusehends wuchs .Sonnie war verletzt . Und nun spürte sie selbstdie Schmerzen wieder, fühlte , wie die Kraftwieder schwand , wie es ihr dunkel vor den
Augen wurde und Brechreiz in ihrem Halsehochkroch .

Öre Mark griff mit zitternden Händen nachihr. Sonnie war für ihn plötzlich etwas Neues
geworden , er konnte sich nicht mehr vor¬stellen, daß sie wirklich noch seine Frau war.
Vordringlich war nun, daß er nach der Wundesuchte , die stark blutete . So unerfahren erwar, das Würgen in ihrem Hals, die Toten¬blässe und Ohnmacht deuteten auf einengroßen Blutverlust hin. Er scheute daher nichtdavor zurück, ihren Oberkörper zu entblößen.Zaghaft griff er zu , rein und weiß leuchteteihm die Haut ihres Halses und der Brust ent¬
gegen . Oberhalb der linken Schulter war eintiefer Riß , Blut sickerte in dickem Bächleindaraus hervor, ein größeres Blutgefäß schienverletzt. Wenn sie starb und man sie bei ihmfand, konnte man in ihm nicht einen Mördersehen ? Nein ! Öre konnte beruhigt lächeln. Erwar nicht ihr Mörder und sie brauchte ja auchnicht zu sterben. Vor allem mußte er die

Wunde verbinden, sonst war ihr ja nichts ge¬schehen . Er trug frische Wäsche , das Ober¬hemd war weiß . Schnell zog er seinen Rockaus und die wollene Weste , riß sich das Hemdin Streifen vom Körper und mühte- sich dann,die Schulterwunde fest zu verbinden, dabeifror ihn jämmerlich. Und doch kam er sichwie ein ganz neuer Mensch vor.
Lang mühte er sich , das stetig sickerndeBlut in Sonnies Schulterwunde zu stillen. Alsdies endlich gelungen war , band er die Streifenseines Hemdes über ihrer festen weißen Brustzusammen. Alles in ihm war ruhig, er konnteandächtig auf sie niedersehen. Jetzt kam nochdas Schwerste . Sollte er sie nur hinüber zurStraße tragen, dort auf eines der jetzt seltenvorbeikommenden Autos warten und sie nachPiteä befördern lassen? Oder würde es nichtbesser sein , wenn er sie nach Vidsörs Forst insein Haus trug?
Öre kleidete Sonnie wieder in ihre warmeSachen , zog ihr seine Weste und Rock über,ihn würde schon nicht frieren , während ersie trug . Wille und Kraft strömten durchseinen Körper. Drüben auf der Straße qualm¬ten die beiden ineinander verkeilten Wagennoch schwach . Niemand schien vorüberge¬kommen zu sein . Schaudernd sah Öre auf diebeiden verkohlten Gestalten Tors und Rüsselsinmitten der verbogenen Teile. Wo Eyjol ge¬legen hatte , zeigten sich hellrote Löcher imSchnee , von ihm selbst war keine Spur zuentdecken. Öre trug Sonnies Körper wie eineleichte Last auf den Schultern, Meilen warer schon mit ihr gegangen, als sie sich regte.Sachte ließ er sie niedergleiten, sehr blaßund matt war sie. Aber ihre Augen schautenihn groß und gut an , so gut, daß ihm dieTränen in die Augen kamen.

„Öre“, sagte sie , „ ich will versuchen zugehen.“ Wortlos schüttelte er den Kopf undhob sie wieder auf. Ihre langen goldblondenHaarwellen flössen über sein Gesicht undihr Mund war dicht an seinem Ohr Sonniehatte sich an seinen Rücken gehängt wie einKind. Wenn er den Bück senkte, sah er ihreweißen Hände unter seinem Kinn ver¬schränkt.
Es mochte sein , daß Öre Motorengeräusch

hinter sich vernahm . Er machte seine Rechtefrei , um den Wagen anhalten zu können. Diebeiden Insaßen sagten ihm die Fahrt nachVidsörs Forst zu.
„Seid nur ihr beide von der Karambolagedort hinten übrig?“

, fragten sie, Öre nickte.
Sonnie lehnte an seiner Schulter und hieltdie Augen geschlossen , Öre getraute sichnicht einmal, seinen Arm um sie zu legen.Jetzt war Sonnie für ihn wie eine Heilige,zwischen ihr und ihm war alles gut und klar .Als sie fast an der Abzweigung zum Gutwaren , sagte Sonnie leise : „Es ist doch auchDein Kind, Öre! Jetzt kann ich denken, daßes so ist. Wir werden irgendwie immer gutvoneinander denken müssen, wir waren dochso lange Mann und Frau . Ich habe dich zu¬erst betrogen, Öre, verzeih mir .“ Er sagtenichts, drückte nur leise ihre Hände.
Als er in seinem Haus war , schloß erdraußen die Fensterläden und legte zurSicherheit Stangen davor. In längstens zweiStunden war Polizei da , er hatte schon tele¬phoniert. Vielleicht kam der Krankenwagenvom Hospital viel früher ? Sonnie hatte er lndie warmen Stuben des Verwaltungshausesbringen lassen. Dort lag sie auf dem Ruhe¬bett, man hatte ihr ein wenig Schnaps zutrinken gegeben, und das belebte sie jetzt.Gewiß , sie hatte viel Blut verloren und ihrwar so schwach wie damals, als sie das Kindgeboren hatte . Die Schulterwunde mochtenicht viel zu bedeuten haben, richtige Pflegeund ein paar Tage Ruhe und schon wars gut.Und dann würde ja Viktor bei ihr sein . WieSonnie eben an Viktor dachte, kam Öre leiseherein . Still setzte er sich beim Ofen hin undsah sie unentwegt an. Ihr kam sein Gesichtjetzt frischer und gefestigter vor, die Spurendes Trinkens schienen etwas verwischt zusein.

Obwohl er sich frischgekleidet hatte , wurdeer Zusehens blässer . Sonnie sah , wie es ihnso nah beim Ofen fror , wie aber wieder dickeSchweißtropfen über seine Stirne rannen.Mitleid mit ihm überwältigte sie. Da sie zuweinen begann und ihn rief , kam er undsetzte sich auf den Rand des Ruhebettes
, ( Fortsetzung folgt )
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AUS DER DUSTES WELT
Der gchcimnieoollc Zauber Oer Göelfteine

In einem verborgenen Seelenwinkel bleibt
der Mensch ein Kind mit allen Zweifeln, Luft¬
schlössern und Träumen der Kindheit. Und
wenn auch unsere Epoche zu den aufge¬
klärten gehört, so können wir doch nicht
leugnen , daß wir dem Dämon Aberglauben
immer noch unseren Tribut zollen . Ja , in der
Verwirrung unserer Zeit nimmt der Glaube
an den Unglauben zuweilen beängstigende
Formen an. Der Glaube an die Macht der
Edelsteine hat sich zu allen Zeiten bei allen
Völkern jedweder Kulturhöhe erhalten . Dieser
Glaube ist so alt wie das geschichtliche
Menschheitsdenken selbst. Erstaunlich ist für
uns zivilisierte Europäer, daß er in der glei¬
chen Form heute auch noch vorhanden ist wie
er ehedem bei den längst untergegangenen
Kulturen vorhanden war.

Auf kleinstem Raum die ganze Majestät
der Natur '

Der Grund für diese Tatsache? Die Men¬
schen haben sich schon immer über die Er¬
scheinung von Licht und Farbe in der Welt
ihre .Gedanken gemacht. Sie haben besonders
die einzelnen Farben als bedeutsame Zeichen
erkannt , haben sie als Begriff des Guten und
Bösen festgelegt und als Ausstrahlungen
freundlicher oder feindlicher Mächte verstan¬
den. Bereits den Babyloniern war bekannt,
daß glänzende, verschiedenartig leuchtende
und spiegelnde Gegenstände hypnotische Zu¬
stände hervorrufen können. In den Edelstei¬
nen haben Licht und Farbe ihre schönste
Heimat gefunden. Bei allen Kulturen wurden
diese Kostbarkeiten der Erdentiefe nicht nur
wegen der Schönheit und des Wertes bestaunt,
man erblickte in ihnen Geheimnisse und
übernatürliche Kräfte . Um diese bunten und
wertvollen Steine haben sich Kulte gebildet .
Plinius der Ältere sagt: „Die ganze Majestät
der Natur ist in ihnen auf kleinstem Raum
zusammengedrängt, und ein einziger genügt,
um darin das Meisterwerk der Schöpfung zu
erkennen .“
Das System der Tierkreis-Steine 500 Jahre alt

Der Talismanglaube ist in unserer Zeit nicht
geringer als etwa im Altertum. Beinahe in
jedem Kraftwagen baumelt ein Maskottchen .
In der ganzen Menschheitsgeschichte werden
den Edelsteinen besondere Zauberkräfte zu¬
geschrieben. Verquickt mit astrologischen
Theorien hat schon Agrippa v. Nettes¬
heim ( 1486—1535) ein System der Tierkreis¬
steine aufgestellt, das sich in unseren Tagen
zu den sogenannten „Monatssteinen“ gewan¬
delt hat . Agrippa von Nettesheim setzt statt
der Monatsnamen die zodiakalen Zeichen und
für jedes Zeichen einen Edelstein. Im einzel¬
nen : Widder (Sardonyx) , Stier (Karneol) , Zwil¬
linge (Topas) , Krebs (Chalcedon ) , Löwe (Jas¬
pis) , Jungfrau (Smaragd) , Waage (Beryll ),
Skorpion (Amethyst) , Schütze (Hyazinth ),
Steinbock (Chrysopas) , Wassermann (Berg¬
kristall ) , Fische (Saphir) . Diese Zuordnung ist
nicht einheitlich geblieben; aber im wesent¬
lichen ist sie beibehalten worden.

Gewaltig ist die Literatur , die sich seit den
ältesten Zeiten mit den geheimnisvollen
Eigenschaften der Edelsteine beschäftigt. Um
die Monatssteine auf eine Grundform zu brin¬
gen, wählt Holstein in seinem Buche
„Seele der Edelsteine“ , die jedem Monat ent¬
sprechende eigene Farbennote, die aufgrund
von Himmels- oder atmosphärischen Erschei¬
nungen oder aus Erdwille im Edelstein ge¬
faßt sein soll . So bringt der Mai das saftig¬
zarte Grün hervor , das im Smaragd und im
grünen Beryll erglänzt . In der Farbenhar¬
monie beansprucht der Juli den rotglühenden
Rubin. Diese Ordnung gelingt dem gewiß

liebevollen Kenner der Edelsteine nur un¬
vollkommen . Aber — so darf man doch fra¬
gen — ist diese Frage überhaupt so wichtig ?
Wenn man schon von einer „Seele der Edel¬
steine“ spricht — und diese glänzenden Wun¬
der der Schöpfung können uns zu einer sol¬
chen Begriffsprägung verleiten — dann ist es
immerhin reizvoll zu erfahren , welche ge¬
heimnisvollen Kräfte die Menschen den ein¬
zelnen Steinen zuschreiben.

Nach alten Legenden und Sagen
So ist beispielsweise der Smaragd der Stein

der Harmonie, der Freundschaft und der Of¬
fenheit. Er soll vor Streit und Schlaflosigkeit
schützen . In der Ehe erhält der Smaragd die
Einigkeit der Ehegatten und verleiht Jugend¬
frische , Gesundheit und Freude. Auch der
Amethyst soll der Talisman einer glücklichen
Ehe sein . Für Liebespaare sei er besonders
glückbringend. Auch zu Wohlstand soll er
verhelfen. Nach Holstein kann dem blauen
Saphir überhaupt nichts fehlschlagen. Im
alten Rom besaßen die Jupiterpriester Saphire
als Symbole des leuchtenden blauen Himmels¬
domes . Für die Buddhisten ist der Saphir der
Stein der Wahrheit. In dem in allen Regen¬
bogenfarben schillernden Opal erblickt Plinius
die wunderbare Mischung aller edlen Steine.
Doch sein Irisieren macht ihn verdächtig, sein
Schimmern bedeutet Herzeleid. Auf den frühe¬
ren Festen am russischen Hofe war sogar das
Tragen von Opalen verboten . Selbst Eduard
VII . von England mochte ihn nicht leiden. Der
sogenannte „Burning of Troy“

, ein feuriger
Opal , den Napoleon einst Josephine geschenkt
hatte, soll ihr Mißgeschick verursacht haben.
Onyx soll ein Stein der Trauer sein .

Die Fürsten unter den Edelsteinen
Die Diamanten, wenigstens die bekannten

und weltberühmten , haben ihre eigenen
Schicksale . Oder anders gesagt: Die Geschichte
der Steine ist das Schicksal ihrer jeweiligen
Besitzer . Doch nicht die Steine sind die Ur¬
sache des wechselvollen und so oftmals tra¬
gischen Schicksals ihrer Besitzer, sondern die
Handlungen der Menschen selber. Ein Kranz
von Legenden, von wahren und erfundenen
Geschichten schlingt sich um die bekannten
großen Diamanten, um den Orlow ( 194 Ka¬
rat ) , um den Toskaner ( 139 Karat ) , um den
Regent ( 136 Karat ) , um den Sancy (53 Ka¬
rat ) , um den „Koh-i-noor“ ( „Du Berg des
Lichtes “

, ursprüngliches Gewicht 793 Karat ) ,
um den „Cullinan“ (der im Naturzustand ein
Gewicht von 3015 Karat hatte und in Amster¬
dam in 9 größere und 96 kleinere Steine ge¬
spalten wurde) , um den Hope-Diamanten, der
in saphirblauer Farbe wundervoll funkelte
und als einziger Saphir-Diamant dieser Größe
44 Karat gewogen hat . ^

Das Schicksal des Hope -Diamanten
Durch drei Jahrhunderte können wir das .

Schicksal der Besitzer dieses einzigartigen
Steines verfolgen. Der Stein soll zuerst im
Auge der Statue des indischen Gottes Rama
Sita gewesen sein . Tavemier , der Schatzmei¬
ster Ludwigs XIV. habe ihn nach Europa ge¬
bracht. Bei einer zweiten Reise nach Indien
soll Tavemier im Dschungel von wilden Tie¬
ren zerrissen worden sein. Der zweite Besitzer
war der französische Staatsbankier Touquet,
der in der Bastille umkam . Ludwig XIV .
schenkte ihn seiner Maitresse Montespan,
die aber kurz darauf die Gunst des Königs
und den Stein verlor . Ludwig XV. trug ihn
im Orden vom Goldenen Vliess . Aus diesem
Orden ließ ihn Maria Antoinette ausbrechen
und als Schmuckstück fassen. Die Königin
endete unter dem Fallbeil. Plünderer brach¬

ten den Stein nach England, wo er 1830 für
18 000 Pfund Sterling von der Familie Hope
gekauft wurde, in deren Besitz er bis 1901
verblieben ist. Über die Familie Hope , die
dem Stein den Namen gegeben hat, brachte
er kein Unglück . Im Jahre 1901 erwarb ihn
der russische Fürst Kanitowski, der ihn dem
Bühnenstar Ladue schenkte; die Künstlerin
wurde von dem Fürsten wegen Untreue er¬
schossen , der Fürst von Nihilisten ermordet.
1908 erwarb Sultan Hamid II . den Stein. Seine
Lieblingsfrau trug ihn als Brosche , wurde
aber vor den Augen des Sultans von Jung¬türken erschlagen. Abdul Hamid starb 1918
im Exil. Ein Spanier kaufte den Stein und
kam bei einer Reise in den Fernen Osten ums
Leben. Aus dem Safe der Juwelenhändler
Cartier in Paris wird er an den Besitzer der
Washington Post, Mr . Edw. McLean 1911 für
52 000 Pfund Sterling verkauft . Als die Frau
den Stein zum ersten Mal trug , wurde ihr
einzigstes Kind von einem Auto tödlich ver-

Es gibt wohl kaum etwas für den Menschen
Genießbares, das nicht schon einmal für den
einen oder anderen ein Leckerbissen gewesen
wäre, oder heute noch ist. Der reiche Römer
Maecenas , der sich sicherlich die teuersten
Speisen leisten konnte, aß zum Beispiel mit
Vorliebe Eselfleisch . Der römische Kaiser He-
liogabalus , ein verweichlichter Schlemmer ,liebte die Kämme und Hautlappen von Häh¬
nen . Es gab auch Genießer im alten Rom , für
die die Zitzen eines trächtigen Schweins eine
Leibspeise waren . Zwei Römer, Varro und
Appicius , stellten Rezepte auf, wie man am
besten Mäuse zubereitete . Dagegen war
Schweinespeck in den vornehmen Kreisen
Englands zur Zeit der Königin Elisabeth um
die Mitte des 16. Jahrhunderts wenig beliebt;
man sah ihn als „ekelhafte Substanz an, nur
als Nahrung geeignet für „gefräßige“ Bauern .
Bei vielen Völkern war und ist es heute noch
üblich , Hunde zu verzehren. Schon der grie¬
chische Arzt Galen rühmt das Fleisch von
jungen, fetten und kastrierten Hunden.

Wie die amerikanischeZeitschrift „American
Mercury“ erzählt , war es bis unlängst in Eng¬
land nicht außergewöhnlich, Pasteten , mit
Spatzenfleisch zu füllen. In Mexiko werden
heute noch eine besondere Art von Würmer
in gebratenem Zustand gegessen. Sie sollen
einen delikaten, mußartigen Geschmack haben.
Bekannt ist die Gewohnheit vieler afrikani-

Daß bereits 400 v. Chr. mit Gas geheizt
wurde, dürfte nicht vielen bekannt sein . In
einem Handbuch für die Geschichte der Na¬
turwissenschaften und Technik lesen wir , daß
Ktesias berichtete, in Karamanien werde das
dort entweichendeErdgas als Heizmaterial für
den Hausgebrauch verwendet.

*
' Es ist nicht zu bestreiten : Die sogenannte

Baupolizei erfreut sich heute nirgendwo be¬
sonderer Beliebtheit. Diejenigen, die bauen,
können ein Lied singen von dem behördlichen
Instanzenweg. Doch wer heute über die Bau¬
polizei schimpft, der möge sich trösten. Auch
in Athen, in der ini Altertum so hoch ge¬
priesenen demokratischen Stadt , gab es be¬
reits diese Behörde. Sie hatte allerdings dafür
zu sorgen , daß altersschwache Bauten nicht
einstürzten. Das war die Hauptaufgabe dieser
Einrichtung. Bei Neubauten mußte sie dar¬

letzt. Mr . Lean wollte den Stein am 8. April1912 von Cherbourg aus mit nach Amerikanehmen; doch mit dem Stein ging er auf der
„Titanic“ unter .Man ist fürwahr versucht, im Blick auf die
Geschichte des blauen Diamanten, an eine
dämonische Zauberkraft des Steines zu glau¬
ben . Doch wie das Gold die Leidenschaften
der Menschen entfesselt, so auch die Selten¬
heit eines Edelsteins. Der Fluch liegt im
Menschen und nicht in der edlen Materie.
Das Geheimnis des Werdens der Edelsteine
ist umflossen vom Hauch uralter Vergangen¬heit. Es ist verständlich, wenn sie von den
Menschen geliebt werden. Wir haben dafür
keine schöneren Worte, als sie einst Paracelsus
gefunden hat . Er sagt: „Nach altem Glauben
sind die Edelsteine aus den klaren Wassern
des Paradieses geboren, aus Ätherkräften der
Sonne , der Planeten und des Mondes gebildet.
Sie sind mit dem Zauber der ewigen Jugend
umgeben.“ *

sehen Stämme, Insekten und Ameisen zu ver¬
speisen. Manche Amerikaner lieben Fisch¬
augen in ihrer Suppe.

Sehr viele Tiere verzehren die Ausschei¬
dungen anderer Tiere. Für uns Menschen ist
schon der Gedanke daran ekelerregend und
abstoßend. Allerdings machen wir in dieser
Hinsicht zwei Ausnahmen: wir schätzen die
Milch sowohl von Tieren wie auch von Men¬
schen und den Honig der Bienen . Wir halten
beide „Ausscheidungen“ sogar für ausseror¬
dentlich gesund. Wir trinken die Milch von
Kühen, von Ziegen , von Eseln und Stuten.
Und das neugeborene Kind gedeiht, wenn es
Nahrung von seiner Mutter erhält .

Stutenmilch z . B . ist heute noch ein wesent¬
liches Nahrungsmittel der nomadischen Völ¬
ker in den asiatischen Steppen. Aber es gibt
auch Europäer, die sie gerne trinken . Von
dem Vater des französischen Malers Toulouse
— Lautrec wird folgendes erzählt : Dieser
Mann pflegte jeden Morgen auf einer Zucht¬
stute in dem Bois de Bologne , — jenes wal¬
dige Gelände in unmittelbarer Nähe von Pa¬
ris — zu reiten . Sein Ziel war ein hübsch
gelegenes Wald -Cafe. Dort stieg er ab , ließ
sich ein halbes Glas Sherry geben, hielt das
Gefäß unter die Stute und molk es voll . Mit
dem größten Genuß trank der Franzose diese
;,Mischung “ aus . . br -r

über wachen, daß diese nach den bestehenden
Vorschriften errichtet wurden . Darüber be¬
richtet uns ausführlich Plato und Aristoteles.

*
Es gibt nichts Neues mehr unter der Sonne.

Die Wahrheit dieses Satzes erfahren wir auf
Schritt und Tritt . Wenn wir etwa meinen, die
in den größeren Städten auf öffentlichen Plät¬
zen aufgestellten Wettersäulen seien eine Er¬
rungenschaft unserer Zivilisation, so ist das
ein Irrtum . Solche Wettersäulen gab es schon
vor mehr als 2000 Jahren . Schon der alte
Astronom und Hydrauliker Meton stellte kurz
vor dem Peleponnesischen Krieg in Athen
eine astronomische Säule auf, an der eine von
ihm erfundene Sonnenuhr mit Registern für
Sonnen- und Sternen-Auf- und Niedergang
angebracht war . Diese Wettersäule hatte auch
Windfahnen, die die Windrichtung angegeben
haben.

Guten Appetit !
Eine kleine Blutenlese von Leibspeisen der Menschen

Kuriofe Dinge non einft

Der Toö lauert überall
Der Tag hatte schon schlecht begonnen , ich

verschlief. Ausgerechnet heute ! Gleich war es
acht Uhr . Schlag acht war ich zu einer wich¬
tigen geschäftlichenVerhandlung gebeten . Das
Rasieren wurde eine blutige Angelegenheit .
Auf den Morgenkaffee verzichtete ich. Kaum
saß ich im Auto und war dabei, auf hohe
Touren zu gehen, als mir eine schwarze Katze
von links nach rechts über den Weg lief.
Zornig gab ich Gas .

Es war jetzt 20 Minuten nach acht . Viel¬
leicht hatte der andere sich auch verspätet
und ich erreichte ihn noch . Es war nicht mehr
weit . Beim „Astoria“ um die Ecke und dann
— jäher Schreck fuhr mir in die Glieder, ich
trat in die Bremse, riß den Wagen nach
links — da warf es mich schon gegen die
Wagentür. Ohrenbetäubendes Krachen und
Splittern . . .

„Da habt Ihr noch einmal Glück gehabt!“
sagte der rotwangige Metzger, der vor seiner
Ladentür meinen Zusammenstoß mit dem
roten Kabriolett mit angesehen hatte. Wir
krochen aus unserem Trümmerhaufen und
betasteten unsere geschundenenGlieder. Schon
lockte der Menschenäuflauf das „Auge des
Gesetzes“ herbei , die Aufnahme des Tatbe¬
standes begann. Ich rief beim Metzger einen
Abschleppdienst an, während der Wachtmei¬
ster geduldig den Redeschwall der feschen
Schönen über sich ergehen ließ , die mir so
schneidig in die Flanke gebraust war . End¬
lich konnte ich den „Tatort“ verlassen. Es
war neun Uhr . Sinnlos, noch zu der Verabre¬
dung zu gehen.

Ich war noch keine Viertelstunde zu Haus,
als es läutete . „Ich bin nicht zu sprechen!“
rief ich meiner Frau zu und setzte meine
Wanderung um den Wohnzimmertisch fort.
Das Gespräch an der Tür zog sich in die
Länge . Jetzt klopfte es und begleitet von mei¬
ner Frau , die mir einen hilfeflehenden Blick
zuwarf , trat ein Fremder ein. „Steinmann“,
Stellte er sich höflich vor. Ich empfing ihD

eiskalt. Wo habe ich den schon einmal ge¬
sehen ? , durchzuckte es mich .

„Ihr Anliegen?“ fragte ich , als wir uns nie¬
dergelassen hatten . „Ich komme“

, begann der
andere, ohne sich durch meine Gereiztheit be¬
irren zu lassen, „sozusagen als Ihr Freund
und Berater .“ — „Nanu“ , entfuhr es mir. „Ich
entsinne mich nicht, irgendwo einen Antrag
auf Rat oder Freundeshilfe gestellt zu haben .“
Mein Gegenüber lächelte: „Ich möchte Ihnen
nur eine kleine Geschichte erzählen .“ — „Dazu
bin ich gerade in der richtigen Fagon ! Wie
kommen Sie überhaupt — “ Ich rang nach
Luft.

Diese Atempause nützte der andere ohne
Hast: „Ich halte Sie nicht lange auf und ich
weiß , Sie werden mir am Ende nicht böse
sein . Sehen Sie , da lebte in England ein ge¬
wisser Henry Lumford , ein tollkühner Flie¬
ger, der in zahlreichen Luftkämpfen des
Weltkrieges den Sieg davongetragen hatte .
Man nannte ihn kugelfest . Die Luft schien für
ihn Balken zu haben, er schien gegen den Tod
gefeit . Eines Tages schwang er sich auf dem
Anwesen seiner Großeltern auf der Schaukel
— der Strick riß , der Flieger stürzte und
starb an den Folgen dieses Sturzes . . ." — „Er¬
lauben Sie einmal, wozu erzählen Sie das
mir? Was geht das mich an?“ — „Vielleicht
sehr viel?“ entgegnete der andere . Seine über¬
legene Gelassenheit brachte mich auf die
Palme. „Herr . . .“ — „Steinmann , Rudi Stein¬
mann“, fuhr er unbeirrt fort , ,hören Sie mir
noch einen Augenblick lang zu , ich bin gleich
am Ende: Ein Mann hatte wiederholt das töd¬
liche Wagnis unternommen , sich in einer
Tonne die gewaltigen Katarakte des Niagara
hinunterrollen zu lassen. Immer wieder war
er unversehrt an Land gekommen. Tausende
hatten ihn bewundert . Eines Tages trat er in
der Stadt auf eine Apfelsinenschale, schlug
hin und fiel sich zu Tode . . .“

„Ihre Erzählungen sind apart “
, begehrte

ich auf. „Aber was haben sie mit mir zu tun?
Ich gedenke weder in der Luft herumzutru¬
deln , noch die Niagarafälle hinunterzurollen.
Ich habe Vernünftigeres zu tun . Vor allem
aber habe ich keine Zeit . . .“ — „Eben“

, fiel

mir der Fremde ins Wort und schaute mich
eindringlich an. „Wir Menschen von heute
sind immer in Eile , haben nie Zeit, auch nicht
zum Nachdenken über das , was einen ruhigen
Gedanken lohnte. Und eines Tages ist es zu
spät !“ — „Bei mir nicht !“ entfuhr es mir. „Ich
disponiere entsprechend.“ — „Wirklich ?“ fragte
der ander nachdrücklich. „Was haben Sie da
für eine Beule an der Stirn . . . ? Wer kennt
denn sein Schicksal ? Wer weiß , was an der
nächsten Wegkreuzung auf ihn lauert ?“

Aha , daher wehte der Wind ! Mir ging ein
Licht auf. „Sie waren vorhin Zeuge meines
Unfalls?“ Herr Steinmann nickte. „Und ich
folgte Ihnen , — was Sie mir nicht verübeln
werden! — hierher . In Ihrem eigenen Inter¬
esse ! Man muß das Eisen schmieden , solange
es heiß ist. Morgen ist alles schon wieder ver¬
gessen .“ Lachen und Singen klang aus dem
Garten . „Ihre Kinder?“ fragte er , nach dem
Fenster deutend. Ich nickte. „Sehen Sie , um
ein Haar hätte das Schicksal Sie und die
Ihren getroffen. Ich war früher wiederholt bei
Ihnen, aber Sie ließen sich nie sprechen. Das
Schicksal mahnt uns nicht oft. Was Sie heute
erlebten, war ein Wink, Vorsorge zu treffen.“

Darauf wußte ich in der Tat nichts mehr
zu erwidern. Ich holte die Zigarrenkiste.
Nachdem ich den Lebensversicherungsvertrag
mit Herrn Steinmann abgeschlossen hatte,
präsentierte ich ihm die erste Prämie . Ich
wollte sicher gehen . Es war das erste Mal,
daß meine Frau die Geldkassette mit heiterer
Miene aufschloß . „Dickkopf “ , schmeichelte sie,
als wir allein waren und ich ihr die Episoden
des Herrn Steinmann erzählt hatte . „Heute
hat Dir das Schicksal Schach geboten. Vergiß
es nicht! Wir vier brauchen Dich noch lange.“

Mit tausend Zungen
Auf den Inseln des Pazifischen und des

Indischen Ozeans spricht man 417 verschie¬
dene Sprachen. In Asien zählt man 123 , in
Amerika 117 verschiedene Sprachen ohne Be¬
rücksichtigung der Dialekte. An letzter Stelle
steht Europa mit „nur “ 89 Sprachen. rfm

Telefon ohne „Strippe "
Der junge Radiotechniker und Konstruk¬

teur Honig aus Bad Pyrmont hat eine Anlage
für wechselseitigen Funksprechverkehr , be¬
stehend aus zwei kombinierten UKW-Sender-
Empfängern, entwickelt, die nur etwa 60Ü
DM kosten wird. Dabei wird der (zum Bei¬
spiel in einer Arztpraxis) stationierte Teil
über ein Netzteil aus der 220-Volt -Wechsel -
strom-Lichtleitung gespeist. Sein Gewicht be¬
trägt sechs Kilogramm. Das in den Kraftwa¬
gen einzubauende Gerät wird durch eine nor¬
male Autobatterie betrieben und wird mit
allem Drum und Dran etwa sieben bis acht
Kilogramm wiegen. Ein kleines Zusatzgerät
wird es dem Kraftfahrer ermöglichen, durch
einen Schaltgriff seinen Auto-Sender-Emp-
fänger in einen leistungsfähigen Auto-Super
zu verwandeln . Es bleibt nur noch zu klären ,
wie sich die deutsche Post zur Frage der Li¬
zenzierung des privaten Autotelefons verhal¬
ten wird, und ob sie in absehbarer Zukunft
einen bestimmten Teil des UKW-Bandes für
die private drahtlose Telefonie freizugeben
bereit ist.

Die Sache mit dem Pfiff
Amerikanische Frauen aus Cleveland be¬

klagten sich kürzlich, daß es ihnen nicht mehr
möglich sei , ein Taxi auf der Straße anzuhal¬
ten . Die Taxiuntemehmer nahmen daraufhin
ihre Chauffeure ins Verhör. „Ja “ , bestätigten
die Chauffeure, „das ist wohl wahr . Aber das
liegt daran , daß niemand mehr pfeifen kann.
Nur auf einen Pfiff hält gewöhnlich ein Taxi¬
chauffeur, um einen Kunden aufzunehmen.
Mi t der Kunst des Pfeifens ist es aber bei der
heutigen Generation schlecht bestellt. Selbst
Männer stehen oft hilflos am Bürgersteig und
versuchen, durch lahmes Winken einen Taxi¬
chauffeur zum Halten zu bewegen. Frauen
können schon gar nicht mehr pfeifen. Daher
ist ihre Klage nicht gerechtfertigt.“ Die Taxi¬
untemehmer wußten einöi Ausweg: Sie lie¬
ßen für 1500 Dollar 110 000 Trillerpfeifen an¬
fertigen und verteilten sie an die Bevölkerung
von Cleveland.



Seite 6 ETTLINGER ZEITUNG Dienstag , den 7 . Februar 1950

,
DIE FRAU

Vergeßt Eure Vorurteile
Der Schein trögt

An der Straßenbahnhaltestelle steht neben
mir ein kleines Mädchen . In seinem dünnen
Röckchen fängt sich der eisige Wind . Trotz
der Kälte trägt es keinen Mantel, sondern nur
■ein gestricktes Jäckchen. Die Bahn kommt.
Die Leute steigen ein . Wieder steht neben mir
das kleine, vor Kälte zitternde Kind. Eine
Frau mir gegenüber, rund ch und mit einem
gutmütigen Gesicht , beobachtet das Mädchen
■ebenfalls. Offensichtlich tut ihr die Kleine
leid, sie fragt das Kind ob es zur Schule ginge .
Artig wird die Frage bejaht . Die Frau erkun¬
digt sich weiter, woher es käme. Auch das
■wird beantwortet . Doch während die Frage¬
stellerin unermüdlich ist, geniert sich das
Kind mehr und mehr — offensichtlich ist es
nicht gewöhnt, so sehr im Mittelpunkt des
Interesses zu stehen. — „Merkt denn die Frau
vor lauter Neugierde gar nicht , wie sehr
sie das Kind in Verlegenheit bringt?“ denke
ich im stillen. Mein ursprünglich guter Ein¬
druck von der Frau verkehrt sich auf Grund
ihres Verhaltens ins Gegenteil. Aber anschei¬
nend irre ich mich ; denn : „ - - ich habe näm¬
lich auch ein kleines Mädelchen daheim“, höre
ich die Frati weiter sagen und es schwingt
zwischen den Worten so etwas wie eine Ab¬
bitte für ihre Wißbegierde: „Sag * deiner Mut¬
ter , daß ich mich freuen würde, wenn sie bei
mir die Sachen für dich abholt, aus denen
meine Kleine herausgewachsen ist — sie lie¬
gen unnütz herum .“

Warum ich diese Geschichte erzähle? —
Nun , während ich sie miterlebte, mußte ich
feststellen, wie sehr man sich in der Bewer¬
tung dessen irren kann , was man mit eigenen
Augen sieht. Sei es , weil Begleitumstände und
Voraussetzungen nicht genügend bekannt sind,sei es , daß der Kern einer Sache oder das We¬
sen einer Person schwer erkennbar sind oder
sei es die eigene mangelhafte Beobachtungs¬

gabe, aus welcher eine vorgefaßte Meinung
entsteht , die sich hartnäckig zu behaupten
versucht. Haben wir nicht alle schon einmal
von einem Menschen , ohne ihn näher zu ken¬
nen, gesagt: „Welch eingebildeter Kerl —
welch unangenehme Person!“ — Wenig später
sahen wir dann vielleicht in einer schwierigen
Situation wie gerade diese — von uns so ab¬
gelehnten Menschen — helfend einsprangen . Es
kann auch sein , daß wir Menschen „stolz “,
„eingebildet“ , „teilnahmslos“ oder vielleicht
auch „langweilig“ genannt haben, die sich,
wenn sie zufällig in ein Gespräch mit uns
kommen, von einer ganz anderen Seite zeigen .

Lassen wir uns niemals durch die Erschei¬
nung eines Menschen täuschen, seien wir aber
auch gleichzeitig bei der Beurteilung des Ver¬
haltens unbekannter Menschen vorsichtig.
Bescheidene Zurückhaltung wird bisweilen
für Hochmut gehalten, Großmäuligkeit für
Können, wirkliches Können für Unverschämt¬
heit, Tugend für Heuchelei und Heuchelei für
Tugend. Man sagt: „Der Schein trügt “ . — Nun,
das braucht nicht immer so zu sein. Es kommt
allein auf die Richtigkeit unseres Urteils und
die Fähigkeit an, das Wesen anderer Men¬
schen so rasch wie möglich zu erkennen . Hier¬
bei ist ausschlaggebend, daß wir uns nicht von
eingewurzelten Vorstellungen über bestimmte
Berufsgruppen oder Typen leiten lassen. Es
gibt glücklicherweise für Menschen keine
Schablonen .

Was tun? — Abwarten ! Keine Vor-Urteile
fällen. So, wie aus kleinen Sternchen ein Mo¬
saikbild entsteht , sollten wir die Beurteilung
eines Menschen aus kleinen, gesammelten Beo¬
bachtungen zusammenfügen. — Das dauert
zu lange, meinen Sie ? — Ja , dann müssen
wir uns eben weiter täuschen und irren und
— wenn's nicht anders ist — mitunter auch
hereinfallen.

„Vor lauter Müöigheit hann ich nicht eiofchlafen "
Kleine Winke für Schlaflose

„ Ich weiß nicht , was mit mir los ist. Abends
bin ich so müde, daß ich zu nichts mehr Lust
habe — liege ich dann aber im Bett, kann ich
nicht einschlafen . . . !“

Es klingt paradox, wenn jemand erzählt,
•daß er oftmals „vor lauter Müdigkeit nicht
■einschlafen könnte“ . Welches sind die Ur¬
sachen der häufig in dieser oder ähnlicher
Form lautwerdenden Klagen über Müdigkeit
bei gleichzeitiger Schlaflosigkeit?

Angesichts der Tatsache, daß die Menschen
von heute immer mehr erreichen wollen, und
sich selbst zu immer noch größeren Arbeits¬
leistungen antreiben , betrachten sie oftmals
die notwendige und vor allem rechtzeitige
Entspannung als einen Luxus, den sie sich
nicht leisten können. Sie wollen „keine Zeit
verlieren “ und glauben „es geht auch so“ —
bis eines Tages auftretende Verdauungsstör¬
ungen, erhöhter Blutdruck und Herzbeschwer¬
den schließlich dazu führen , daß der Körper
und die Nerven völlig versagen.

Darum ist es wichtig, bei den ersten Anzei¬
chen von Übermüdung für eine Auffrischung
der Kräfte zu sorgen . Diese Auffrischung be¬
steht in einer gesunden Portion Schlaf und
völliger körperlicher und seelischer Entspan¬
nung . Natürlich ist nicht jedes Anzeichen von
Müdigkeit schon ein Anlaß zur Besorgnis , im

Gegenteil: zu intensiver Arbeitsleistung ge¬
hört zur Folge die wohltuende Müdigkeit.
Wer aber diese Ermüdung ständig zu unter¬
drücken sucht , wird über kurz oder lang das
Opfer ungesunder Erschöpfung.

Übrigens erscheinen innerlich stark ange¬
spannte Menschen nicht immer auch nach
außen nervös. Sie beherrschen sich häufig, und
sind bemüht, möglichst wenig Bewegung zu
zeigen , und ihre Nervosität nicht zu verraten .
Gerade dadurch aber erhöhen sie ihre innere
Anspannung.

Die Auswirkungen chronischer Müdigkeit
und des Mangels an richtiger Entspannung
sind vielfältig. Es können sich körperliche
Schmerzen einstellen, besonders im Hinter¬
kopf (Stenotypistinnen, Klavierspieler und
geistig Schaffende z . B . werden davon oft be¬
troffen) , mitunter tritt auch Atemnot auf . Dazu
können komplizierte Auswirkungen psycho¬
logischer Art kommen. Übermüdung führt oft
zu gesteigerter Tätigkeit. Von einem gewissen
Mattigkeitszustand an verliert man nämlich
den Überblick über seine Kräfte , und arbeitet
dann unbewußt und ungewollt auf einen voll¬
kommenen Zusammenbruch hin.

Schlaflosigkeit ist eines der wichtigsten An¬
zeichen von Ermüdung. Neben den Leuten, die

glauben, Schlaf sei verlorene Zeit , gibt es auch
solche , die gar nicht richtig schlafen können,weU sie noch nie darüber nachgedacht haben,wie man das Schlafen richtig anfängt. Kurz
zusammengefaßt mögen die nachstehenden
Grundregeln ein erster Hinweis hierfür sein :

Etwa eine halbe oder dreiviertel Stunde vor
Schlafenszeit beginne man bereits, seine Ak¬
tivität zu drosseln. Man lasse die Ereignisse
des Tages langsam abklingen, und versuche,sie in einer entspannenden Tätigkeit oder
Liebhaberei zu vergessen. Vor allem lasse man
sich Zeit beim Schlafengehen. Wer aus einer
angeregten Debatte oder einem lärmendenVer¬
gnügen weg ins Schlafzimmer stürzt , die
Kleider rasch irgendwohin schleudert und sich
ins Bett wirft, wird wahrscheinlich lange kei¬

nen Schlaf finden. Statt dessen nehme maneine gründliche Körperwäsche vor, die den
Blutkreislauf anregt , putze die Zähne, bürstedas Haar und richte die Kleider für den
nächsten Tag. Die damit verbundene Ent¬
spannung bedeutet schon eine gute Vorberei¬
tung auf den Schlaf

Wer im Bett zu lesen gewohnt ist , wähle
Bücher, die den Geist rasch ermüden. Span¬nende Romane erweisen uns in dieser Bezie¬
hung schlechte Dienste. Die sicherste Methode
ist, vor dem Schlafen zu rasten . Wer um elf
Uhr einschlafen will, der lege sich um zehn
Uhr nieder . Er baut dadurch eine Kraftre¬
serve auf und wird überdies zur vorgese¬henen Zeit ohne weitere Schwierigkeiten all¬
mählich einschlummern.

Wir unö untere Kinöer
Achte , was deinem Kind heilig ist !

Es ist uns Erwachsenen oft unerklärlich,warum ein Kind so stark an etwas hängt, sei
es, daß es sich zu einem Menschen besonders
hingezogen fühlt , daß es ein Tier ins Herz ge¬
schlossen hat oder sich von einem Spielzeugnicht zu trennen vermag. Müssen wir in ein
solches Verhältnis aus bestimmten Gründen,die das Kind nicht verstehen kann , eingreifen,
so sollen wir uns hüten , einen ganzen Kinder¬
himmel dabei zum Einstürzen zu bringen.
Richtiges Hineindenken in die Kinderseele
wird uns gewiß den rechten Weg zeigen , ohne
daß wir dem Kind allzu wehe tun.

„Warte nur , wenn . . . !“
Einer Mutter, die ihren Kindern dauernd

mit einem „Warte nur , wenn . . . !“ droht,fehlt es offenkundig an der nötigen Autorität;
sie wird von ihren Kindern nicht ernst ge¬
nommen. Um sich Geltung zu verschaffen ,
greift sie zu allerlei Hilfsmitteln. Bald sucht
sie die Kinder mit dem heimkehrenden Vater,
bald mit dem Einsperren in den dunklen
Keller, mit dem „schwarzen Mann “

, dem
„Onkel Doktor “ oder dem künftigen Lehrer
zu schrecken . Diese Erziehungsmethode kann
sich unter Umständep recht übel auswirken,
vor allem bei feinnervigen Kindern . Eine ver¬
ständige, liebevolle , aber bestimmte Mutter
kommt ohne solche Schreckmittel aus und
wird ihre Kinder doch zu leiten verstehen.

Gib deinem Kind beizeiten eine Aufgabe !
Kinder haben einen großen Betätigungs¬

drang, und es genügt ihnen durchaus nicht,
immer nur zu spielen . Wie stolz sind sie,
wenn sie dem Vater oder der Mutter helfen
dürfen , oder wenn man ihnen allein eine Ar¬
beit zuweist, für die sie dann verantwortlich
sind! Es fängt etwa mit dem Hertragen der
Schuhe oder der Zeitung für den Vater an ;
in der Küche darf so ein Kleines vielleicht
die Löffel oder sonst etwas Ungefährliches
und Unzerbrechliches abtrocknen. Allmählich
erweitert man die täglichen Pflichten und läßt
das Kind mehr und mehr in einen Aufgaben¬
kreis hineinwachsen. Es lernt dadurch ganz
von selbst mit den Jahren erkennen, daß
Pflichtenhaben den Wert des Lebens erhöht.

Zeit haben für die Kleinen
Gemeinsam wandern wir täglich den Berg

hinan, vorbei an letzten Häusern der Stadt.
Die Fäustchen fest in die Taschen vergraben,
das Vespertäschchen umgehängt, stampft sie
mutig neben mir her, unser kleines Mädel .

Wie sehr ist man doch verstrickt in seinen
Alltag. Und nebenher trippelt so ein kleiner
Kerl, der uns so quält mit seinen Fragen, sich

nicht zufrieden geben will mit leeren Worten .
Sie spürens wohl , ob wir dabei sind , mitleben
oder nicht. Vergessen wir nicht die Herzen
derer , die den Himmel noch offen sehen . Neh¬
men wir uns doch einmal die Zeit und gehenmit an all die Stätten des Erlebens , der
Freude eines kindlichen Herzens. Entschuldi¬
gen wir uns nicht , daß wir keine Zeit hätten.
Haben wir schon einmal in traurige Kinder¬
augen geblickt, wenn ein Traum zerbrach
unter den Hammerschlägennüchterner Worte?
Kinderland ist heiliges Land, Boden der Er¬
innerung , dessen Duft ein Leben durchweht,
ein Born, aus dem wir schöpfen , wenn des
Lebens Quellen versiegen. H . Zeiler

„ Man nehme " — aber mit Maßen
„Man nehme - !“ Ja , gewiß , man hat so¬

gar schon wieder die Zutaten, die das Koch¬
buch vorschreibt, aber - . Gibt es trotzdem
noch ein „aber“? — Ja , leider — hier steht
z B . : „Man nehme 20 g und hier 15 g — oder
1 Achtelliter —. Meine Waage jedoch zeigt so
kleine Mengen nicht an und wie soll ich wis¬
sen wo das Achtelliter Milch in meinem Liter¬
topf aufhört ?“ —

Nun weiß aber andererseits jede gute Köchin ,
daß die genaue Einhaltung der Masse und
vorgeschriebenen Zutaten in einem Rezept für
das Gelingen der Speise oder des Kuchens
ausschlaggebend .sein kann Daher wollen wir
nachstehend verraten , wie kluge und findige
Hausfrauen sich auch ohne Waage und ge¬
naues Litermaß zu helfen wissen:
1 Liter = vier Wassergläser.
1 Weinflasche = 6 Weingläser = % Liter;
1 Weinglas ' /s Liter.

Mehl:
1 gestrichener Eßlöffel = 10 g = 1 gehäufter

Teelöffel ;
1 gehäufter Eßlöffel = 20 g.

Zucker:
1 gestrichener Eßlöffel = 15 g = 1 gehäufter

Teelöffel ;
1 gehäufter Eßlöffel = 25 g. —
1 Suppenteller = V* Liter ;
1 kleiner Tassenkopf = ' /R Liter.
1 Eßlöffel Wasser, Milch oder Essig = 20 g,
1 Eßlöffel zerlassene Butter oder Fett = 12 % g,
20 Tropfen Wasseroder Milch oder Essig = 1 g.
1 Lot = 14 g (reichlich ) .
1 gewöhnlicheKaffeetasseenthält : 100 g Mehl,

75 g geriebene Semmeln, 150 g Grieß , 150 g
Zucker, 175 g Reis oder Sago.

Eine alte Ehefrau fchreibt
an eine junge unö empfinöfame

„Sie tun Ihrem Manne unrecht, liebes Kind,wenn sie von ihm glauben, daß er sie jetzt
weniger liebe als vorher . Er ist ein feuriger,
tätiger Mann, der Arbeit und Mühe liebt und
darin sein Vergnügen findet ; und solange, wie
seine Liebe gegen Sie ihm Arbeit und Mühe
machte, war er ganz damit beschäftigt. Wie
aber dieses natürlicherweise aufgehört hat , so
hat sich ihr beiderseitiger Zustand, aber kei¬
neswegs seine Liebe , wie sie es nehmen, ver¬
ändert .

Eine Liebe , die erobern will, und eine Liebe ,
■die erobert hat , sind zwei ganz unterschied¬
liche Eigenschaften. Jene spannt alle Kräfte
des Helden, sie läßt ihn fürchten, hoffen und
wünschen, sie führt ihn endlich von Triumph
zu Triumph , und jeder Fußbreit , den sie ihn
gewinnen läßt , wird ein Königreich. Damit
unterhält und ernährt sie die ganze Tätigkeit
des Mannes, der sich ihr überläßt . Der glück¬
lich gewordene Ehemann aber kann sich nicht
wie der Liebhaber zeigen , er hat nicht wie
dieser zu fürchten, zu hoffen und zu wün¬
schen , er hat nicht mehr die süße Mühe mit
seinen Triumphen, die er vorhin hatte , und
was er einmal gewonnen hat, wird für ihn
keine neue Eroberung.

Diesen ganz natürlichen Unterschied, liebes
Kind , müssen Sie sich nur merken, so wird
Ihnen die ganze Aufführung Ihres Mannes,der jetzt mehr Vergnügen in Geschäften, als
an Ihrer grünen Seite findet, gar nicht widrig
Vorkommen . Nicht wahr , Sie wünschten doch
wohl, daß er wie vormals mit Ihnen einsam
auf der Rasenbank vor der Grotte sitzen , Ih¬
nen in blaue Äugelchen sehen und um einen
Kuß auf Ihre schöne Hand knien sollte? Sie
wünschen wohl noch , daß er Ihnen das Glück
der Liebe , was der Geliebte so schlau und
zärtlich schildern kann , mit immer kräfti¬
geren Farben malen und Sie von einer Ent¬
zückung zur anderen führen möchte ?

Meine Wünsche 'gingen wenigstens in dem
ersten Jahr , da ich meinen Mann geheiratet

hatte , auf nichts weniger als dieses . Allein —
es geht nicht ; der beste Mann ist auch der
tätigste Mann; und wo die Liebe aufhört ,
Arbeit und Mühe zu erfordern , wo jeder Tri¬
umph nur eine Wiederholung des vorigen ist,
wo der Gewinnst sowohl an seinem Wert als
an seiner Neuheit verloren hat, da verliert
auch jener Trieb der Tätigkeit seine gehörige
Nahrung, und wendet sich von selbst dahin,
wo er diese besser findet. Der weiseste Mann
geht auf neue Entdeckungen aus und sieht
das Entdeckte nur mit Dankbarkeit an.

Mit der Zeit begriff ich , daß es nicht an¬
ders sein könnte. Ich wandte auch meine
Tätigkeit, die vielleicht mit der Zeit auf der
Rasenbank Langeweile gefunden haben würde,
auf die zu meinem Berufe gehörigen häusli¬
chen Geschäfte und wenn wir dann beide
uns tapfer getummelt hatten , und uns am
Abend einander erzählen konnten, was er auf
dem Felde und ich im Hause oder im Garten
gemacht hatte , so waren wir oft froher und
vergnügter , als alle liebevollen Seelen der
Welt . Und was das glücklichste ist, so hat
dieses Vergnügen uns auch nach unserem
dreißigjährigen Ehestand nicht verlassen . Wir
sprechen noch ebenso lebhaft von unserem
Hauswesen, als wir es immer getan haben ; ich
habe meines Mannes Geschmack kennenge-
lemt , und erzähle ihm sowohl aus politischen
als gelehrten Zeitungen, was ihm behagt ; ich
verschreibe ihm das Buch , und lege es ihm
gebunden hin, was er lesen soll ; ich führe die
Korrespondenz mit unseren verheirateten
Kindern , und erfreue ihn oft mit guten Nach¬
richten von ihnen und unseren kleinen En¬
keln.

Dieses würde aber wahrlich der Erfolg nie
gewesen sein , wenn wir im Ehestande, so wie
vorhin, die Rolle der zärtlich Liebenden ge¬
spielt und unsere Tätigkeit mit Versicherung
unserer gegenseitigen Liebe erschöpft hätten .
Wir würden dann vielleicht jetzt einander
mit Langeweile anschauen, die Grotte zu
feucht, die Abendluft zu kühl , den Mittag zu
heiß und den Morgen unlustig finden.

Wollen Sie sich nicht dereinst in diese Lage
bringen, liebes Kind, so folgen Sie meinem

Beispiele und quälen sich und Ihren recht¬
schaffenen Mann nicht mit mit übertriebenen
Forderungen. Glauben Sie aber auch indessen
nicht, daß ich mich so ganz dem Vergnügen,
den Meinigen zu meinen Füßen zu sehen,
entzogen hätte . Noch jetzt singe ich unter¬
weilen meinen kleinen Enkeln, wenn sie
bei mir sind, ein Liedchen vor, was ihn
zur Zeit, als seine Liebe noch mit
allen Hindernissen zu kämpfen hatte,
erfreute ; und wenn dann die Kleinen rufen :
„Noch einmal, noch einmal, Großmama!“, er
aber die Augen voll Freudentränen hat , so
frage ich ihn, ob es ihm jetzt nicht zu gefähr¬
lich schiene , mich auf der Strickleiter vom
Kirchturm zu holen? Aber dann ruft er ebenso
heftig wie die Kleinen: O , noch einmal, Groß¬
mama, noch einmal . . . !“ Justus Möser

Kleines Lerihon
Jedermann kennt die süßen Pralines , besser

eingedeutscht Pralinen . Sie verdanken
ihren Namen dem französischen Marschall
Praslin , der im siebzehnten Jahrhundert lebte,
und dessen Koch die ersten Süßigkeiten dieser
Art verfertigte . Der Ruhm, der dem Koch ge¬
bührt , ist dem Marschall zuteil geworden ; den
Namen des Koches kennt man nicht. Ara¬
besken sind Verzierungen nach arabischer
Art ; das Wort übernahmen wir um 1800 vom
französischen arabesque. Die Bluse , so mo¬
dern sie sich gibt, kann sich eines hohen Alters
rühmen . Wir haben sie zwar erst im neun¬
zehnten Jahrhundert aus dem französischen
blouse bezogen , aber schon im Altertum wur¬
den in der Stadt Pelusium in Ägypten blaue
Kittel verfertigt . Der Harlekin (Hanswurst)
ist im siebzehnten Jahrhundert von franzö¬
sisch harlequin , italienisch alecchino entlehnt ;
es war eine komische Figur im italienischen
Lustspiel. Vielleicht gab Anlaß zu der Be¬
zeichnung ein französischer Graf Hernequin
von Boulogne (gestorben 882). Die Kamelie
wurde von Linne nach dem Jesuiten Camelli
benannt , der die Pflanze von Japan nach
Europa brachte. Daß Amerika nach dem
Forschungsreisenden Amerigo Vespucci be¬
nannt wurde, ist bekannt . Der deutsche Geo¬

graph Waldseemüller hatte den Namen vor¬
geschlagen und fand damit allgemein Beifall,
trotz des Unrechtes, das dem eigentlichen Ent¬
decker Kolumbus dadurch widerfuhr K r i m -
m e r und Krimstecher verdanken ihre
Namen der russischen Halbinsel im Schwarzen
Meer . Dort wurde eine besondere Art Fell
von Lämmern gewonnen, das man „Krimmer-
Fell “ nannte ; später ließ man Fell weg Der
Krimstecher, ein besonders gutes Fernglas
wurde zuerst im Krimkriege benutzt. Ma¬
rotte heißt Laune, Grille. Es ist entlehnt
vom französischen marotte , eigentlich Püpp-
chen , das zu Marion = Mariechen gehört. Das
betäubende Morphium wird so genannt
nach dem Traumgotte Morpheus, dessen Name
mit griechisch morphe (lateinisch forma,
deutsch Form) zusammenhängt, und der also
Formender , Gestaltender bedeutet; Morpheus
gestaltet im Hirn die Traumbilder . Der Rha¬
barber hat einen seltsam zusammengesetz¬
ten Namen. Es steckt darin der russische
Name der Wolga , Rha , und lateinisch barba-
rus = ausländisch, fremd ; mittellateinischrha-
barbarus heißt die an der Wolga wachsende
ausländische Pflanze; im sechzenten Jahr¬
hundert wurde sie in Westeuropa eingeführt.

Ein ßannltrahl gegen GoetheeWcrther
Der Neuaasgabe der dänischen Übersetzung

von Goethes „Leiden des jungen Werther“ hat
ein Kopenhagener Verlag einen Auszug aus
dem damaligen Bannstrahl der dänischen
Theologen P . Holmius, Nie. Edinger Balle und
H . F . Janson aus dem Jahre 1776 beigelegt.
Es hieß darin , Goethes Roman „müsse als sehr
anstößig und verführerisch erachtet werden,
i\icht allein in Hinsicht zur christlichen Reli¬
gion , sondern auch zum Schaden der guten
bürgerlichen Sitten“ . Die strengen Theologen
schlossen: „ dieses Buch muß für eine Schrift
gehalten werden , welche die Religion verspot¬
tet , die Laster bemäntelt , und welche das Herz
und gute Sitten verderben kann ; es ist um so
gefährlicher für unschuldige und unfeste Men¬
schen , als der Verfasser sich Mühe genug ge¬
geben hat , alles in einem schmucken Stil und
einem blühenden Vortrag vorzusetzen.“ A . G.
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